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Unsere 3ei#rift miQ bie greube pflegen unb 
dadurch Glück ins Haus bringen. Sie will den 
Weg zum Glück in der Familie zeigen und 
überall ein guter Hausfreund werden, indem 
sie gWfcWöge in ärat^i^^en ÄngelegenWten 
und sonstigen Schwierigkeiten erteilt und auch 
über die wichtigsten Jahresereignisse Aufschluß 
gibt, ms Organ ber 6t. 3ofef=%ü^^erbruber= 
schuft soll sie einen hoppelten Zweck erfüllen. 
Sie soll der Vorstehung ermöglichen, mit den 
Mitgliedern in noch innigere Fühlung zu treten 
als bb^er, unb sie soll Reifen, neue mtgüeber 
für die Bruderschaft zu werben. Verstorbene 
Mitglieder werden in ber Zeitschrift nament­
lich veröffentlicht und dem Gebete der Leser 
empMIen. Sie neue öeit## er^eint mer= 
mal im Jahre — jedesmal ein reichillustriertes 
Heft von 32 Seiten — und kostet — Voraus­
bezahlung erforderlich — für Mitglieder und 
Nichtmitglieder 1 Krone 20 Heller oder 1 Mark. 
Bezugspreis 1 Krone 20 Heller oder 1 Mark 
ist einzusenden an die Verwaltung von „Glück 
ins ^30^", 6t. 5o^efaüc^erbruberf^^n^^ in 
Klagenfurt (Kärnten), nicht an bie Adresse 

des Redakteurs Franz Zach.





Alle Rechte vorbehalten.
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te Wählen in die Nationalversammlung zu 
Beginn des Jahres 1919 zeigten in Deutsch­
land und in Deutschösterreich ein ungeheures 
Anwachsen der Sozialdemokratie. Im Deut- 

sehen Reiche eroberten sie von 421 Mandaten 189, in 
Deutschösterreich von 170 Mandaten 71. Irr beiden 
9^611 ist 06%#^ Me Eoaialbemofmüe Me ##6 
Partei geworden. Die rote Flut stieg — stieg, wie 
es selbst die Sozialdemokraten nicht erwartet hatten.

Die rote Flut stieg, weil viele Katholiken, auch solche, 
die sonst ihre Christenpflichten erfüllen, rot wählten.

Wie war diese ungehe u erli ch e T a tsa che 
m ö g l i ch? Eine Ursache war die große Verbitterung, die 
sich während der Kriegsjahre in den Gemütern angesam­
melt hatte. Diese Verbitterung brachten weite Kreise da­
durch zum Ausdruck, daß sie sozialdemokratisch wählten. 
Dies gilt besonders von vielen Heimkehren!. Die Schand- 
wirtschaft, die unsere Vaterlandsverteidiger während 
des langen Krieges mitansehen mußten, erbitterte viele 
von ihnen derart, daß sie den Einflüstermrgen sozial­
demokratischer Verführer Gehör schenkten und den Vor­
satz faßten, das nächstemal rot zu wählen.

Der Hauptgrund dieser traurigen Verirrung vieler 
Katholiken aber ist die Unkenntnis der ei gen t- 
lichett Ziele der Sozialdemokratie.

„Tausende und Abertausende marschieren mit dem 
Zuge der Roten, die nicht klar siitd, was sie wollen, 
und noch weniger über das, was sie sollen" sagt der 
sozialdemokratische Reichsratsabgeordnete Grillenberger. 
Und Dr. Vollmar erklärte auf dem Parteitage zu Berlin 
November 1892: „Wenn Sie nur als Sozialdemokraten 
diejenigen _ aufnehmen wollen, welche bei ihrer Auf­
nahme unser Programm voll und ganz verstehen, wie 
viele würden Sie dann zurückweisen müssen? (Zuruf: 
Eine ganze Masse.) Ja, vielleicht die Mehrheit". (Prv- 
toW beö 06140^ Wteüageg, ©eite 205.) 9a, Meie,
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lebt biete geben mit bet GoaMbemoftatie, oßne bie 
ädüMmbe unb %öfe%nertnb Rtmen treten

#Ä*eÄ«Ä 
Sr« ss rSÄ.
y!außen schon verloren, sie sind verhetzt und verbittert 
n, gen alles, was nicht zu den Organisierten gehört.
" Saturn ist e§ btiugcub notmenbtg für )eben, M

SSiÄ
SÄ? £ i «Ä '-'L'Wi

5n^ ben SBittcn bet (gegenmatt glaubt bie @oaiat= 
bcmo:ratie bie ©tunbe für gekommen, um and) m 
^1(110^^6 %o«S!teife tiefet einaubrmgen Saturn ent= 
faltete sie bcfmibetß not ben le^en faßten eme tnv 
Große gehende Werbetätigkeit unter den Katholiken.

s»äv»%skäSUZWMD
Z^Tßlu^e^M^ ^mitie

ent^^ti^^(i^^en unb bie Staate fturaen metbe, 
ans Ruder kommt. All das sagten Die sozialdemokra­
tischen Agitatoren nicht, wenn ]ie an gläubige Kat )0- 
tifen fid) ^er^ma^^ten. Sm 0egentei( — um bie 
^atljotifen für bie Partei emaumugen, saugten ^ neu 
®^^af§tle^a um unb erM/en fatbunpbou. ,,Cß nt 
gar nit^t maßt, baß bi'; Soaiaibemorratie 
feindlich ist. Wir wollen euren Glauben nicht antaste...
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Mit der Religion kann es jeder halten, wie er will. 
Bei uns ist Religion Privatsache. Du kannst im Herzen 
so katholisch sein wie du willst, niemand hindert dich 
daran. Wir wollen bloß dem ausbeuterischen Kapitalis­
mus den Garaus macheil, wir wollen nur dem unter­
drückten arbeitenden Volke helfen und das volle irdische 
Glück für alle in gleicher Weise, begründen".

Und viele glaubten diesen Lügenworten und ließen 
sich betören. Sie meinten, es sei nicht so schlimm mit 
den Sozialdemokraten als man behaupte — man 
könne trotz der Zugehörigkeit zu ihnen ganz gut 
katholisch sein.

Aber das ist ein verhängnisvoller Irrtum.
„Christentum und Sozialismus stehen sich gegen­

über wie Feuer und Wasser" — das hat einer der 
vergöttertsten Wortführer der Sozialdemokratie, Bebel, 
selbst festgestellt in seiner Schrift „Christentum und 
Sozialismus" (Seite 16). Die sozialistische Lehre 
st e h t i m schärfsten und schroffsten ©ege n- 
satz zu unserem katholischen Glaubens­
bekenntnis. Mar: kann daher nicht über- 
z engt er Anhänger der Sozialdemokratie 
und gleichzeitig ein aufrichtiger katho- 
lischer Christ sein. Wird also ein Katholik von 
den Sozialdemokraten umworben oder kommt ihm 
selber aus Unzufriedenheit die Versuchung, der Sozial­
demokratie beizutreten, so muss er sich klar werdeu, 
daß er hier vor einer entscheidenden Wahl steht, vor 
einem entweder — oder, von dem Zeit und Ewigkeit 
GbSmigt.

Christentum und Sozialismus stehen sich gegen* 
über wie Feuer und Wasser, wie Tag und Nacht. Wer 
also sozialdemokratisch wählt, der verleugnet seinen 
katholischen Glauben und schließt selbst sich aus der 
Gemeinschaft der Katholiken aus.

Wer das nicht- glauben will, der lasse sich belehren 
vom Genossen A. Woczeck, der die Grundfrage „Kann 
ein Alihänger des Christentums oder etwas extremer 
ausgedrückt-, ein streng gläubiger Katholik, Sozialde- 
mokrat sein oder umgekehrt?" in der Zeitschrift «Atheist"



m. 19 born 10. 9%m 1914) dfo beantmortete: „Sß) 
sane: Nein. Entweder ist er ein Heuchler und Betrüger 
ncqennber ber Partei, ber er in iebem (Ärnftfaße fasern

f'tÄ«Csw»
Sozialdemokrat bist, dann bist du ein „Heuchler
und Betrüger" .... .

llnb baß miß # bit mm im goigenben &wrut
für Schritt nachweisen.

* * 
*

Welches finb die Forderungen, welche die Ziele uer 
©o^ialbcrnofratie? 2)ie %ntmort barmtf faßen nnß bie 
Gesetzgeber und Wortführer der Sozial- 
bemotratie selbst geben. %nß ben Äeben nno 
©Triften ber ^arteifüE)rer, anß ben ^r o = 
tüfoHen der Parteitage und aus den off ij 
äieüen fogiatiftifdien ^001:0111111611 nnb 
^6^11110611 müßen mir bie SBemeife für bie Sun 
schauungen und Ziele der Sozialdemokratie holen. So 
kann niemand sagen, dast auch nur ein Wort uoertrieben
oder unrichtig sei. . D ^ i

3)ie ®rnnber beß ©o^ahßmnß fmb bie 3 -jnben 
^arl 9Rarg, ^riebri^ engclß nnb ßerbinanb Weiße. 
3)ie Riefe ber bmet) nnb bn^ rebolntionären 'so&ml* 
bemohatie finb im Erfurter ^agramm born Sa^re ItsOl 
entlfaiten (im 1. %ei(e). 2)ie einf^nBteia)^^en fogiatbe- 
mokratischen Wortführer find August <3ebei, ^vilhelm 
Sieb!ne^^t (ber %ater beß jüngst ermorbeten Sparta- 
Üftenfübrerß Siebfne#, ßar( ßantß^.#renbe 
Tageszeitung der Sozialdemokratie Deutschlands ist der 

*in Berlin erfdjeinenbe „%ormärtß" (baß frühere offi- 
%ieße Organ mar ber „@0^0^61^!^!"), baß fügrenbe 
Organ ber bentf^^-ö^^errei^^if(^en Soaialbcmotratie üt 
bie m^iener „Weiteräeitnng". Änf bie SBorte biefer 
Männer und Blätter schwören die Genossen, was sie 
sagen, ist für sie Goangeünm. 5ie mrte biefer Scanner 
nnb Blätter finb ba^er awl) ftir nnß ina#gebenb bei 
Beantwortung der Frage: Was will die Sozialdemorratie.



Merkblatt für jeden Katholiken
——' Zugleich InhalkSverzeichms. =t-~.

Der rose Wolf im Schafspelz schleicht unter Seite 
den Katholiken herum, um sie einzu­
fangen ...................................................... 3—6

Der Katholik kann und darf aber nicht 
Sozialdemokrat sein, denn:

i. Die Sozialdemokratie leugnet Gott . . 9—12 
Ohne Gott gibt es aber kein Glück . . . 12—14

. 2. Die Sozialdemokratie glaubt nicht an
Zesus Christus ........................................... 15—16
Doch ohne Christus gibt es kein Glück . . 17—21

3. Die Sozialdemokratie haßt die katholische
Kirche und ihre Priester ........................ 2i—25
Das sozialdemokratische Schlagwort „Re­
ligion ist Privatsache" ist nur für den

...................................................25-28
4. Die Sozialdemokratie fordert „Trennung

von Kirche und Staat-............................... 29—33
Diese Forderung steht aber im Widerspruch 
mit der gesunden Vernunft und mit der 
Lehre der Kirche.

5. Die Sozialdemokratie leugnet die christ­
liche Siltenlehre und die Gebote Gottes 33—34 
Die Sozialdemokratie fordert die „Freie Liebe" 35—36

6. Die Sozialdemokratie will die christliche
Ehe und Familie zerstören.........................37—40
Die sakramentale, unauflösliche Ehe ist
Gottes Gebot................................................ 41—43
Die unauflösliche Ehe ist der Hort der 
Frauenwürde................................................ 44—48



Die unauflösliche Ehe ist notwendig jum 0°-t-
beg ^inbeg................... '

Baß (e^t bie ©tfabtnng @1)6=
Kennung?.................................. ' ' ' 51-M

7. Die Sozialdemokratie will den Ettern
die Kinder rauben........................ * * ■

8. Die Sozialdemokratie sorderi die „teil- 
gianslofe Sd)ule^ ....... ^-6,
Früchte der religionslosen Schule - • • • bJ b

» SÄÄ'S “Ä e, „
Gesellschaftsordnung umstürzen • • • ^ ™

(5oäia^belnottatif^^etmanetnfangl. -/ ^ ^
Gin mcE ing B^unftgpatabieg bet ®o&iak
bemokraten...........................J 'Die sozialistische Forderung von der „Gleich­
berechtigung aller Menschen ist ein Un-
sinn und gegen Gottes Gebot............... 11
Der sozialistische Zukunftsstaat ist unmög- 
lich und gegen Gottes Anordnung . • • 'u-öi 

10 Die Soziaidemokratie will ihr Ziel er­
reichen durch Revolution und gemalt-
samen Amsturz.........................................81-8d
Zwischen Bolschewiken und Sozialdemo-
Katen ist kein Unterschied............... ...  ■ 83-80
Wie der sozialistische Staat in Wirklichkeit 
aussieht: .
a) Bet tnffi#e SMf^^ewifenftaat nnb feine

©tenet........................... : ' ^ VtLb) Bag (S^^te(^engteglment bet ^otfAie'
mifen in Ungarn..................................

Sing aü bem folgt:
Gin WWH (tmn unb bars ni^i
^6010^^%....................... - \ 94-91)
Sie 6o%iaÜ)emüftatie ist bet mobetne Sinti= 
ebtift, baljct ist ^ampf gegen bie eo^aibcnio«
Etatie ©emiffengyflid# fnt )cben. W^oliten.



Die Sozialdemokratie leugnet 
Gott.

„Mit Gott sind wir fertig" verkündete der Mit­
begründer der Sozialdemokratie, Fr. Engels. Und der 
Sozialistenpapst Bebel spottet in seinem Buch „Unsere 
^iete" (S. 38): „Den Himmel überlassen wir bett 
Engeln und den Spatzen".

Der Sozialist Schall verstieg sich als Vorsitzender- 
einer Volksversammlung in Stuttgart am 6. Juni 1871 
zu folgender Gotteslästerung: „Wir halten Gott für 
ein Asyl (Zuflucht) der Dummheit, wir betrachten Gott 
als das größte Uebel in der Welt und darum erklären 
wir Gott den Krieg".

Der Genosse Jvh. Most nennt in seinem Blatt 
„Die Freiheit" (Nr. 6 vom 25. Feber 1880) Gott ein 
„Scheusal, einen millionenköpsigen, feuerspeienden, rache- 
schnaubenden, wüsten Drachen".

Alle sozialdemokratischen Häupter sind wütende 
Gotteshasser und ihre Schriften sind voll von Gottes­
lästerungen. Die Gottesleugnung gehört zum Wesen, 
zur innersten Natur der Sozialdemokratie. Bebel er­
klärte am 31. Dezember 1881 im deutschen Reichstage, 
„die Sozialdemokratie sei ihrem Wesen nach atheistisch 
(d. h. gottesleugnerisch)" und dann wiederholte er einen 
schon früher ausgesprochenen Satz: „Wir erstreben auf dem 
Gebiete, das man heute das religiöse nennt, den Atheis­
mus (die Gottesleugnung)". (Stenogr. Bericht S. 657).

Gott ist den Sozialisten ein leerer Wahn, ein 
Ammenmärchen, denn die Lehre des Sozialismus ist 
aufgebaut auf den Materialismus.

Was ist der Materialismus? Das Wort Materialis­
mus kommt vom lateinischen „materia", d. h. Stoff. Der 
Materialismus ist also jene Weltanschauung, nach der 
— im Gegensatz zur christlichen — die tvaudelbare
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Materie nicht von Gott geschaffen, sondern ewig unb 
daher der Urgrund aller Dinge ift._ Der Materialismus 
behauptet, es fei einst nichts gewesen als die ^llcaterie, 
b. b. ein GMog bon (Stoffen, unb biefe Stoffe satten 
ficUbann gan& ^ufämg, of^ne Bettung eineß bcrnunftigen 
$ßefen§, %ueinunber gesunken, unb e§ feien bunin0 
ganz von selbst Erde, Wasser, Pflanzen, Tiere, ja cer 
denkende Mensch-geworden, kurz: die Welt sei aus ,ich
selbst entstanden. , „

SDiefe ^Be^ul^^tung ist amar genau io ein lin,inn, 
%ie wenn beba^ten maßte, meine %a1^^cnl^^r fei 
oon # selbst, also o^e 11^010(^61: ent)tonbcn. aber 
bet ^ateria^i§mn§ miß nnn einmut feinen (^ott unb 
darum nimmt er auch den größten Unsinn in Kauf, 
wenn er bamit nur am Herrgott borbeifommt.

3)er ^oteriatißmu§ ist bie ober^^ä^^^l^^^^e^ bentfautue 
Weltanschauung, die es geben kann. Er ist die mu r- 
fcliefte unb biimmfte $^#1, bie man fidj uuer übest 
unb Beben bitben sann. #er bie ^e^raa^^ ber geuti; 
gen 9^60^60 tiebt e§ ni#, &u benfen ober beuft nnr 
gmn oberf^ü^^^i^^. llnb so [)ut bie mntermi## %ett= 
anschauung in • den letzten Jahrzehnten immer weitere 
Kreise erfaßt. Der stets zunehmende llrerchtum, die 
große Bequemlichkeit der Lebensführung, die Abnähme 
ber tebenbigen (^^rift^i^^en Religion, ber ^^o#enbe Tim 
glaube in der Wissenschaft, alles das trug dazu bei, 
den materialistischen Gedanken in die weitesten Kreise 
zu tragen, obwohl er von der maßgebenden Wistenschast 
längst als gänzlich unhaltbar und töricht in die 3ium= 
Velkammer geworfen worden ist - .

3)er ^öterio^i§mu§ (e# otio, ba^ ep feinen bon 
ber ÜRaterie meientti^ berf^^icbcnen ®eift gebe, also 
feinen Gott und keine unsterbliche Seele; der Mensch 
fei weiter nid)# o(§ ein ^o^^entmi(Mte8 %ier, unb bo 
cS fein Senfeitä gebe, so beftet)e bie cin&ige %ufgobe 
beS Mten^en barin, fid) ben ^immet auf biefer übest
^ !Bief^ ^ateria^i@mu8, ber nü# anbereß ist a(§ 
vollkommener Unglaube (Atheismus), ist nun jene 
„Wissenschaft", von der bie Sozialdemokraten bei jeder
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Gelegenheit faseln. Aus diesem Materialismus schufen 
die beiden Griinder des Sozialismus, Marx und Engels 
die „wissenschaftliche" Unterlage für die Sozialdemo­
kratie. Mit dieser materialistisch-atheistischen Weltan­
schauung ist die Sozialdemokratie innerlich und wesent­
lich verbunden. Der Materialismus ist die Voralls­
setzung und die Grundlage des Sozialismus, das 
„Grundgesetz, das das ganze sozialistische System durch­
dringt, mit ihm steht und fällt der Sozialismus", tote 
der Sozialist Eduard Bernstein in seiner Schrift „Die 
Voraussetzungen des Sozialismus" ausdrücklich festge­
stellt. Wenn aber der Materialismus ein Unsinn ist, 
wenn es einen Gott gibt, dann hängt das ganze Systenr 
der Sozialdemokratie in der Luft. „Wenn es einen 
Gott gibt, dann ftitb wir die Geleimten" hat eines 
der sozialdemokratischert Häupter^ selbst im deutschen 
Reichstag gestanden. Und die Sozialdemokraten sind 
die Geleimten, denn es gibt einen Gott. Sogar Darwin, 
aus den auch die Sozialdemokraten schwören, hat ein­
gestanden: „Die Frage, ob ein Schöpfer der Welt 
existiere, ist von den größten Geistern, die je gelebt, 
bejahend entschieden worden".

Vernünftiges Denken fordert zwingend einen Gott 
und barmn hat gründliche Wissenschaft auch immer ztt 
Gott geführt. Ohne Gott ist die Welt ein Haufe von 
Rätseln und Widersprüchen. Jede Uhr hat ihren Uhr­
macher. Nur das ungeheure Niesenuhrwerk der Welt 
sollte keinen Uhrmacher haben?! Nur oberflächliche, ge­
dankenlose Menschen können sich durch die tönenden 
Phrasen des Materialismus täuschen lassen.

Alle Völker der Erde haben zu allen Zeiten in 
irgend einer Form an Gott geglaubt. Schon vor 
2000 Jahren hat der Heide Cicero gesagt: „Kein Volk 
ist so roh und wild, daß es nicht den Glauben an 
einen Gott hätte, wenn es schon sein Wesen nicht 
kennt". Seitdem sind Amerika und Australien entdeckt 
und durchforscht worden, unzählige neue Völker sind 
eingetreten in die Geschichte — Ciceros Wort ist uner­
schüttert geblieben. Und „was alle Menschen, wie von 
einem Instinkt getrieben, für wahr halten, das ist eine



gg## bet SRatur", f)at fd)on bet ^ibnifd^e #i(o^
^^nt^bie So%ilbemoftatie gibt eS feinen Wt 
unb feine unftetbliifie Seele, fein SenfeitS nnb tem 
SBieberfeben. %ut bie So&idbenioftatte ^9t eS eineu 
qebanfenüfen SRcnge &n betfünben: 
eines persönlichen (BotteS nnb einet pet,on#cn lln« 
ftetbli#eit finb unbereinbat mit bcm Stanb bet
sffiSifsevÄfSäÄ
bab man feint Verminst opfere 1
..ÄSÄ'tfÄSS'SlS
einet öffentlichen ^etfammlung &n Rettin: 
brauchen feine Religion nnb feine Kirche nte.yr, wir 
schaffen Gott ab; an einen Gott zn glauben, t|t eine
^'^Die^Zukmist muß dem Atheismus der Gottes-

SSfSHS«
statte ans bem Parteitage ^im 19 Se^
tembet 1902, man müsse bie (^imMa^e be^
©lanbenS er^iittern, bann erst fei bet 0oben in: bie 
Walbemoftatifihe %elehtnng bothanben. %tim sucht 
bie Sozialdemokratie den Atyeismus, bie Gotte^leng- 
nnng nach haften überallhin &n berbwten. ®ie 
Schriften bet foaialiftifchen führet imb bie fogia be= 
moftatifchen Bettungen strömen bon ga# gegen aßen 
Gottesglanben — feine Rede wirb gehalren, oijtie sieg 
übet (Bott (uftig &u machen. ^

mstottnnq alles (BotteSglaubenS^ernichtung aller 
fReligion -baS ist basiere B^l bet So&ialbemoWie
3)atin maten sich alle führet bon )ef)et einig „6,. i) 
nnfete Pflicht, bie Ausrottung beS (BotteSglcuibenS mit 
Eingebung nnb Gifet %u betteiben, nnb niemanb i;t 
bes Namens eines Sozialisten würdig, als der, welcher 
selbst Atheist (Gottesleugner), bet Ausbreitung bet 
Gotteslenannng mit allem Eifer seine Anstrengungen 
luibmet", schrieb Liebknecht im „Volksstaat".

12
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Wahrlich, wer da noch im Ernste meint, Sozialde­
mokrat und zugleich guter Katholik sein zn können, der 
muß das Denken vollständig verlernt haben.

Ohne Golk gibt es kein Glück.
Und diese gottesleugnerische Sozialdemokratie will 

die Menschheit glücklich machen! Vergebliche Hoff­
nung ! Ohne Gott gibt es kein Glück! Die Gottes­
leugnung ist der Selbstmord der Menschheit!

Ohne Gott ist der Mensch heimatlos, unglücklich. 
Ohne Gott ist der Mensch das unglücklichste aller Ge­
schöpfe. Darum hat auch schon mancher Gottesleugner 
seinen Unglauben widerrufen, um endlich wieder Frieden 
und Glück zu finden am Herzen Gottes.

Erschütternd ist das öffentliche Bekenntnis des 
französischen Schriftstellers Lavedan, das während des 
Weltkrieges durch alle Blätter gegangen ist. Dieser 
Gottesleugner, dessen Feder bisher nur dem Kampfe 
gegen jeden Gottesglauben gedient hatte, ruft sein 
Volk in folgenden ergreifenden Worten auf, zum 
Glauben zurückzukehren:

„Ich lachte des Glaubens und hielt mich für weise. 
Da ward ich dieses Lebens nicht mehr froh; denn ich 
sah Frankreich bluten und weinen. Ich staub an dem 
Wege und sah die Soldaten. Sie gingen so fröhlich 
hinaus in den Tod. Ich fragte: „Was stimmt euch so 
ruhig?" Und sie begannen zu beten: „Ich glaube an 
Gott!" — Ich zählte die Opfer unseres Volkes und 
sah, toie die Leute sie betend auf sich nahmen. Da 
ward mir kund, es sei doch etwas Tröstliches, ein 
ewiges Vaterland zu kennen, das in Liebe leuchtet, 
wenn das irdische in Haß erglüht. Verzweifeln muß 
eine Nation, wenn sie nicht glaubt, daß der Schmerz 
der Erde Wonne des Himmels wird. Hoffen, wo alles 
sinkt, wer kann es ohne Glauben? Ist die tägliche Ar­
beit nicht Qual, ist alles Gute nicht Unsinn, wenn 
man nicht glaubt?

Ich stehe. an Frankreichs blutigen Strömen, ich 
sebe die heiligen Wasser der Tränen. Ich verzweifle.
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#ct bas atte %cib aus bet 0tetagne, beten eöt)ne

Volkes, in bic nicht ein Tropfen vom Blute lene, 

wenn feine ^inbet nietet gfanbtcn, ,eme ginnen iwjt

WSMME
;n:n ©(auben beinet 1(^011^611 Sage %n= 
%ü(f!©ott ücttaHen, betioten feiin
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Die Sozialdemokratie glaubt 
nicht an Jesus Christus.

Für die Sozialdemokratie, die Gott leugnet, gibt 
es selbstverständlich auch keinen GoLLmenschen Jesus 

, Christus, keinen göttlichen Heilands keinen Erlöser,
: keine Sakramente. Das Gebet ist in ihren Augen eine
t Torheit, die abgeschafft werden muß. „Wir verneinen
; und bekämpfen jedes Dogma (d. h. Glaubenslehre!"
t sagte Genosse Pernerstorfer auf dem Linzer Parteitage
- (Protokoll Seite 88).
! Glühender Haß gegen alles Christliche, das ist das
r hervorstehendste Merkmal der Sozialdemokratie.. Karl
x Marx, der Vater der Sozialdemokratie, läßt in seinen
e Schriften keine Gelegenheiten einem Ausfall auf das
:t Christentum unbenutzt vorübergehen. Und tote er, sv
tt • machen es alle Oberfeldherren der Sozialisten. Für
d Bebel ist die christliche Kirche eine „Leithammelei der
n Massen im Sinne der christlichen Priester". „Das

Christentum ist aus der Fäulnis eines sozialen Dün- 
r gerhaufens emporgewachsen", so urteilt der ehemalige
i- Drechslermeister Bebel über die großartigste Erscheinung
tt. aller Zeiten. Das Hauptblatt der italienischen Sozial-
ist demokraten „Avanti" bezeichnete das Christentum als
) t einen „Kehrichthaufen" und erklärte, die „sozialistische
ht Zivilisation werde sich niemals mit dem Christentum
tt, beschmutzen". Und der deutsche „Sozialdemokrat" schrieb:
Le, I „Der Teufel ist die einzige anständige Person in der 
in ganzen christlichen Kirche". Dietzgen Mimte das Chri-
ie, stentum die „Religion der Knechtseligkeit": „Knecht-
;d. selig ist allerdings alle Religion, aber das Christentum
r". ist die knechtseligste der knechtseligen",
an Die sozialdemokratische Presse läßt kein christliches
en Fest vorübergehen, ohne das religiöse Geheimnis, an
ott das ein solches Fest erinnern soll, zu verhöhnen und
in zu verspotten. Der „Vorwärts", das größte und
re gelesenste sozialdemokratische Blatt Deutschlands,
en schrieb im Weihnachtsartikel 1911: „Die Frommen

feiern heute die Geburt ihres Heilandes, ihres Erlösers.
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Ofyne Christus fein Glück.-
Die christliche Religion ist der schärfste Gegensatz 

des Materialismus. Daher hat der auf dem Materialis­
mus aufgebaute Sozialismus den Wahlspruch des 
Gotteshassers Voltaire „Ecrasez Umforme" (b. h. „Ver­
nichtet die infame Kirche") auf sein Banner geschrieben. 
Alles, was je Unverstand und Haß gegen das 
Christentum vorgebracht haben, findet sich in den so­
zialdemokratischen Schriften und Zeitungen vereinigt 
wie in einem Sammelbecken. Donai schreibt („A B C 
des Wissens" S. 1), der christliche Glaube sei „mehr 
als alles andere schuld an der Knechtschaft auf Erden". 
Bebel („Christentum, und Sozialismus" S. 6) sieht 
die vorzüglichste Eigenschaft des Christentums in 
seiner „Brauchbarkeit für die Unterdrückung der Mensch­
heit"; das einzige Interesse des Christentums sei „beit 
Fortschritt der Menschheit zu hemmen" („Glossen" 
S. 12). Darum müßte, so fordern die Sozialdemokraten, 
die auf dem Christentum stehende staatliche und ge­
sellschaftliche Ordmmg umgestürzt werden.

Die Sozialdemokratie will die Menschheit glücklich 
nachen ohne Christus. Wahnsinnige Verblendung! 
Ohne Christus gibt es kein Glück ....

Schauen wir einmal, wie die Welt ausgesehen hat 
vor Christus!

Schauerliche Berichte hat die Weltgeschichte uns 
aufbewahrt von dem trostlosen Zustande der Mensch­
heit vor Christus. Nur einige Streiflichter in die 
Nacht jener unglücklichen Zeit wollen wir fallen lassen, 
um zu erkennen, was der Mensch ohne Christus ist.

Die Sonne der Wahrheit war untergegangen und 
die Völker saßen im Dunkel und im Todesschatten. 
Vergessen war der eine wahre Gott — die Menschen 
machten ihre Laster zu Götter. Und der Dienst der 
Götter war vielfach ein Dienst der Wollust. Losge­
rissen vom wahren Gott trennte sich der Mensch auch 
vom Ebenbilde Gottes, von seinem Nebenmenschen. 
Vergessen wurde die Würde des Menschen, das zeigt 
sich am klarsten in der Sklaverei, der abscheulich-
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Kind wurde dem Vater vorgelegt; hob er es auf, so 
wurde es erzogen, ließ er es liegen, so wurde es ins 
Wasser geworfen oder im Walde den wilden Tieren 
überlassen.

Diese Zerrüttung des Familienlebens führte uatur- 
gemäß zu einer grenzenlosen Verwilderung der Sitten.

Mit der Unzucht ging Hand in Hand die Grausam­
keit mit den Armen. Armut galt als eine Schande, 
erbarmungslos wurden die Armen dem Elende preis­
gegeben. Der Weltweise Seneka nannte die Barm­
herzigkeit „das Laster einer schwachen Seele". Die 
Armen wurden schlechter behandelt als die Tiere, wenn 
sie nicht gar denselben als Futter vorgeworfen wurden. 
Kaiser Valerius ließ die Bettler seines Reiches auf­
greifen und auf ein Schiff bringen, mit welchem sie 
auf offenem Meere versenkt wurden.

Wie ein düsterer Nebel lag gespensterhaft in hundert­
fältiger Gestalt das Unglück auf der Menschheit. So 
groß war das Elend geworden, daß selbst die Besten 
verzweifelten. Ergreifend sind die Klagen der Heiden 
selbst: „Es ist so schlimm geworden", sagten deren 
Wortführer, „daß es nicht schlimmer werden kann". 
„Unsere Laster sind unerträglich, aber äuch unheilbar 
geworden". (Livius.) „Wir. sind das Schlechte so 
gewöhnt, daß wir auch das Schlimmste ertragen". 
(Tacitus.) „Es lohnt sich nicht mehr zu leben". Das 
war das letzte Wort des Heidentums, ein grauen­
hafter Massenselbstmord seine letzte Tat.

Da kam der Sohn Gottes vom Himmel und 
brachte der Menschheit das verlorene Glück wieder.

Mit C h r i st u s beginnt eine neue Welt. 
Wie Frühlingswehen ist es aus beni Evangelium Jesu 
über die erstarrte Erde hingebraust: befreiend, läuternd, 
reinigend, lebenspendend. Die Fesseln der Sklaverei 
wurden gelöst, die Frau wurde aus der unwürdigen 
Knechtschaft befreit und dem Manne als Gefährtin cm 
die Seite gestellt. Die Grausamkeit des Heidentums 
verschwand und Barmherzigkeit mit den Armen und 
Elenden zog in die Welt ein. Alles, was baS. Leben 
wert macht, was uns so selbstverständlich erscheint wie

2*
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Bauen, mit frevelnder Hand schleudert sie darum die 
Brandfackel hinein in die Gesellschaft, um alles nieder­
zubrennen, was noch an Christus erinnert.

Wehe der Menschheit, wenn die Sozialdemokratie 
ihr Ziel erreicht und ans Nuder kommt!

Wer weiß, wie elend die Welt vor Christus war, 
wer die Segnungen kennt, die Christus der Menschheit 
gebracht, der muß in der Sozialdemokratie den 
größten und gefährlichsten Feind der 
Menschheit sehen.

Die Sozialdemokratie haßt die 
katholische Kirche und ihre 

Priester
Goethe hat einmal den Ausspruch getan, daß 

Zeiten und Volker, in denen die Religiosität blühte, 
stets fruchtbare, schöpferische Zeiten waren, während 
religionslose Zeiten vielleicht vorübergehend glänzten, 
von den kommenden Geschlechten: aber der verdienten 
Vergessenheit überliefert wurden. Die Menschheits­
geschichte bringt für dieses Goethewort die reichsten 
Belege. Die Sozialdemokraten aber wissen es anders, 
sie behaupten, die Religion sei der Fluch der Mensch­
heit, erst wenn die Menschen von der Religion befreit 
seien, dann erst würden sie glücklich sein. Und Tausende, 
Hunderttausende lauschen dieser gottlosen Botschaft der 
Sozialdemokratie.

Im materialistischen Lehrsystem der Sozialdemo­
kratie ist kein Platz für das Christentum. Wie einst am 
großen Karfreitag die Juden schrien: Ans Kreuz mit 
ihm! So rufen heute die Sozialdenwkraten: Fort mit 
dem Christentum aus dem Staate, fort aus der Schule, 
fort aus der Familie, fort aus dem öffentlichen Leben!

Vernichtung des Christentums, Vernichtung vor 
allem der katholischen Kirche, das ist das Ziel der 
Sozialdemokratie. „Wir sind Feinde aller Pfaffen und 
aller Kirchen aus Prinzip: schon deshalb, weil wir 
Atheisten (Gottesleugner) sind", schrieb das seinerzeitige
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Der Sozialdemokrat antwortete: „Ach, Sie haben 
uns nichts getan; ja, wenn alle so wären wie Sie!"

Da sagte der Priester: „Was hat Ihnen denn hex 
Pfarrer und der und der getan? (Er nannte einige 
bekannte Wiener Geistliche)".

Der Sozialdemokrat bekannte kleinlaut: „Ja, die 
haben uns auch nichts getan, aber die anderen!"

„Welche denn?" fragte der Priester.
„Ja", eröffnete jetzt der Sozialdemokrat, „Wissens S', 

# kann jetzt gerade keinen nennen, aber in unseren 
Zeitungen und Versammlungen wird halt soviel los­
gezogen über die Geistlichen, daß wohl etwas dran 
fein muß".

Ja, hier liegt die Ursache des furchtbaren Priester­
hasses der Sozialdemokraten. Die roten Zeitungen über­
gießen Tag für Tag die Priester mit Spott und Hohn, 
keine Lüge ist ihnen zu schäbig, wenn es gilt) den 
Pfaffen eins anzuhängen. Die Verfehlungen einzelner, 
die gewiß nicht zu entschuldigen sind und gerade von 
den guten Priestern am allerwenigsten entschuldigt wer­
den, werden maßlos vergrößert und dem ganzen Priester­
stande zur Last gelegt. Und findet man gerade keine 
Skandalgeschichte, so wird flugs eine e r f u n d e n. Das 
Lügen ist ja nach dem sozialdemokratischen Katechismus 
dem Feinde gegenüber erlaubt. Karl Marx fand es 
nur verwerflich, den Genossen zu belügen. Und Karl 
Kautsky, der hochverehrte Ethiker (Sittenlehrer) der 
Sozialdemokratie, bezeichnet es für einen klassenbe­
wußten Proletarier geradezu als Pflicht, unter Um­
ständen den „feindlichen Kapitalisten zu täustl en" 
(Siehe Vorwort zu der von Kautsky übersetzten Bro­
schüre des holländischen Genossen Hermann Gortner 
über den „Historischen Materialismus").

Den Sozialdemokraten ist also erlaubt, den Gegner 
zu belügen und über den Gegner zu lügen.

Nun wissen wir es: Dem katholischen Prie­
ster gegenüber gibt es für die Sozialde­
mokratie kein 8. Gebot. Darum gibt es keinen 
'st-tand, den die sozialdemokratischen Zeitungen und 
Agitatoren mit grimmigerem Hasse verfolgen als den
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und ein schmutziges Waschbecken waren das ganze 
Mobilar. Der in den besten Jahren stehende, kräftige 
Bischof — er war erst 43 Jahre alt — soll in den 
ersten drei Wochen seiner Gefangenschaft schon zum 
Greis gealtert sein (Reichspost 15. April 1919).

Unter diese brutalen Tatsachen schreibe man nun 
den schönen Satz „Religion ist Privatsache", dann ist 
er an her richtigen Stelle.

Das soZialdemokeaNsche Schlagwor? 
„Beligioti ist Prwaisache" ist tur für den

Der Haß her. Sozialdemokratie gegen Christentum 
und Kirche ist ein unversöhnlicher, ein tödlicher. Es 
ist der Haß .der Juden gegen Christus, dessen Tragödie 
die Evangelien mit kurzen, aber furchtbar erschüttern­
den Worten schildern, der sich auf die sozialdemokratische 
Partei verpflanzt hat. Der Sozialismus hat diesen 
Haß bei seiner Geburt als unverlierbares Erbteil emp­
fangen und mit der Muttermilch eingesogen. Die 
Begründer des Sozialismus Marx, Engels und Lassalles 
sind ja Juden gewesen.

„Ich .möchte mich Gottes- und Neligionsfeiud 
nennen, nicht bloß gott- und religionslos" antwortete 
ein sozialdemokratischer Arbeiter auf die Frage, ob er 
noch an Gott glaube. Ja, das ist die Gesinnung, die 
die meisten Sozialdemokraten beseelt. Das sagen uns 
unzählige Zeugnisse aus den Schriften und dem Leben 
der Sozialisten, das sagen uns unzählige Äußerungen 
wütenden Gotteshasses und wüster Religionsspötterei 
in der sozialistischen Presse und Literatur.

Wenn die Sozialdemo kr ateri aber aufs 
Land gehen zum gläubigen Volke, dann 
reden sie nicht so von der Leber weg, dann hängen 
s i e e i n^f r o m m e s L a m m f e l l u m.

Die Sozialdemokraten sind schlaue Taktiker, geriebene 
Agitatoren. Sie wissen recht gut, daß sie bei gläubigen 
Christen einfach an die Luft gesetzt würden, wenn sie 
ihr gottloses Evangelium offen und uuve blümt ver-
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geleistet und darum solle man vorläufig 
„di eReligion g a n z a u s d e rn S p i e l e l a s s e n". 
„98enn mit einmal: ben fD&ia1iftii^^en 
Staat haben, werden wir sehr leicht mit 
bet Religion fettig m et ben", „Sn bet 3 eit, 
w o b i e Sozialdemokratie herrschen wird, 
mitb bie fat^D^if^^e ^itt^e ein ^at^en 
der Vergangenheit fein".

Mit Liebknecht stimmte die Mehrheit der Redner 
nbetein. ^inet sagte: „Sebet, bet einmal agitatoris# 
tätig gewesen ist, mitb missen, baß biefet $un!t be§ 
'Programmes (Religion ist ^tibatfa^^e) nnB fe^ 
gnte Dienste geteiftet ßat (^ntnfe: @eßt 1!^!) 
nnb mit mürben nn&meife%ft eine nnge^ente $&%%% 
begehen, wenn wir ihn ändern würden (Zurufe: Sehr- 
richtig)". (Protokoll Seite 185.)

Noch deutlicher sprach Genosse Ehrhardt aus Lud- 
wigshafen: „Nichts ist erbärmlicher, als wenn ich in 
einer Zentrumsversammlung immer wieder Aeußerungen 
aus jenen Versammlungen in Berlin vorgehalten 
beWmme mit bem Beifügen: ,3^ moKt bie SMigion 
beseitigen ober sie bloß vorläufig noch bestehen lassen, 
um den dummen Bauern nicht vor den Kops zu stoßen'. 
Wenn ich nun vor diesen Bauern stehe, muß ich immer 
erst den Mist wegräumen, den die Berliner aufgeladen 
haben". (Protokoll Seite 188.)

Abgeordneter Molkenbuhr aus Schleswig sprach 
aus Grund seiner langjährigen Erfahrungen als länd­
licher Agitator ebenfalls gegen die Streichung des 
6a%eB „SMigion ist ^00^6". fei bnt#auä 
unangebracht, zu betonen, daß ein zielbewußter Sozial­
demokrat auch notwendig ein Atheist (Gottesleugner) 
sein muß. Komme man in Gegenden, wo fromme 
Leute wohnen, so werde man entweder durchgeprügelt, 
ober man bekomme die Leute nicht mehr in die sozial- 
demokratischen Versammlungen hinein. Lassen wir 
ihnen ihre Religion, sind sie erst einmal bei uns, so 
wird sich alles finden."

S 0 r e d en d i e H e r r e n S 0 z i a l d e m 0 k r a t e n, 
wenn sie unter sich sind. Nun lieber Leser,
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Die Sozialdemokratie fordert 
Trennung von Kirche und Staat.

Die Vernichtung der katholischen Kirche ist das 
Ziel der Sozialdemokratie. Aber sie hat es nicht etwa 
bloß^ aus ein langsames Dahinsiechen der Kirche 
abgesehen wie der Liberalismus, sondern auf einen 
raschen Todesstoß.

Und diesen Todesstoß will sie führen:
1. durch Trennung von Kirche und Staat,
2. durch Zerstörung der christlichen Ehe

und Familie,
3. durch Einführung der religionslosen

Zwa n g s s chule.
Die Sozialdemokratie fordert vor allem Trennung 

von Kirche und Staat. Für den Staat soll kein Gott 
und keine Kirche mehr existieren, der Staat soll religions­
los (atheistisch) gemacht werden. Aus diesem Grunde 
fordert das Erfurter Programm, das für alle Genossen 
verpflichtend ist, die „A b s ch a s s u n g aller A u s- 
w e n d u n g aus öffentlichen Mitteln §it 
religiösen und kirchlich e n Zwecke n".

Was folgt daraus? Daß es absolut umnöglich 
wäre, im sozialistischen Staate auch nur eine einzige 
neue Kirche zu bauen. Und was geschieht mit den 
bestehenden Kirchen? Sind sie im guten Zustande, so 
werden sie vom Staate konfisziert und als öffentliche 
Versammlungs- oder Vergnügungslokale (als Theater, 
Konzertsäle oder Kinos) benützt. Sind sie baufällig, so 
bleiben sie als Ruinen stehen oder werden abgerissen.

Wenn keine Kirchen mehr sind, wo soll dann 
Gottesdienst sein? Er soll eben aufhören, das ist das 
Ziel der Sozialdemokratie. Im sozialistischen Staate 
ist für das Christentum und für die Kirche kein 
Platz mehr.

Ein Blick in den sozialistischen Zukunftsstaat war 
den Besuchern einer Versammlung gewährt, die die 
bolschewistisch-kommunistische Richtung der Sozialdemo­
kratie Münchens an einem Donnerstag abend im No-
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sagt, eine vollständige Verneinung der übernatürlichen 
Ordnung. Die Trennung von Kirche und Staat ist ein 
Frevel gegen Gott und ein bitteres Unrecht gegen die 
Kirche und die Gläubigen.

Die sozialdemokratische Forderung der Trennung 
von Kirche und Staat steht aber auch in Wider­
spruch mit der gesunken Vernunft. Für 
jeden, der an Gott, den Herrn und Schöpfer aller 
Dinge glaubt, ist es klar, daß auch der Staat zur 
Gottesverehrung, also zur Religion verpflichtet ist. Gott 
ist der Urheber des Staates, von ihm hat der Staat 
seine Gewalt, der wir uns nicht widersetzen dürfen, 
ohne uns Verdammnis zuzuziehen, wie der hl. Paulus 
lehrt. Deshalb haben nicht nur die christlichen, sondern 
auch die heidnischen Völker immer und überall der 
Religion die erste Stelle im öffentlichen Leben ein- 
geräumt.

Die Religion ist aber auch die notwen­
dige Grundlage des Staates. Der Staat kann 
nicht gedeihen ohne sittliche Ordnung, ohne Achtung 
vor der rechtmäßigen Autorität. Die sittliche Ordnung 
aber ruht auf der Religion als ihrem Fundamente. 
Ohne Gott und Religion gibt es keine wahre Autorität, 
keine Gewissenspflicht, die unter Sünde bindet, keine 
sittlichen Gebote: wo die Religion schwindet, werden 
alle sittlichen Bande gelöst und schlügt die schlaube­
rechnende Selbstsucht ihren Thron auf, die alles rück­
sichtslos dem eigenen Interesse dienstbar macht. Sehr 
wahr sagten die deutschen Bischöfe in ihrem Hirten­
schreiben von: 1. Oktober 1890: „Die Majestät des 
Königs Himmels und der Erde wird nie öffentlich miß­
achtet, ohne daß die Gewalt der irdischen Obrigkeit, 
welche nur ein Allsfluß der göttlichen Machtvollkommen­
heit ist, darunter leidet und mit ihr der Bestand der 
bürgerlichen Gesellschaft Schaden nimmt".

Endlich schuldet der Staat die P fl ege 
d e r R e l i g i o u seinen Untertanen. Es ist seine 
Ausgabe, die Untertanen in ihren Rechten zu schützen 
und in ihren gemeinsamen berechtigten Interessen °zu 
fördern. Zu den höchsten und wichtigsten Interessen der
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Verpflichtungen zu erfüllen.... Das Höchste und 
Heiligste und Beste, was wir haben, steht mit der 
Trennung von Staat und Kirche auf dem Spiele. Es 
geht um das Ganze, um die Ehre Gottes, um den 
Namen Jesu, um eure hl. Kirche, um eure Gewissens­
freiheit, um das Heil eurer Seelen und um das Heil 
der Seelen eurer unschuldigen Kinder . . . 7^ Wir bitten 
und beschwören euch bei allem, was eurem Herzen lieb 
und heilig ist: Verkennet nicht den erschütternden Ernst 
und die verhängnisvollen Gefahren dieser Zeiten. Es 
sind die Feinde der Religion, die jetzt ihre Stunde ge­
kommen glauben".

Und da sollte ein Katholik noch Sozialdemokrat 
sein können?—

Die Sozialdemokratie leugnet die 
christliche Sittenlehre und die 

Gebote Gottes.
Die Sozialdemokratie will nicht bloß die christliche 

Religion vernichten, sie will auch die christliche Moral 
von Grund aus umstürzen.

Nach christlicher Anschauung ist die Sittenlehre 
eilt wesentlicher Bestandteil der Religion. Gott hat das 
natürliche Sittengesetz ins Herz geschrieben, wie der 
hl. Paulus lehrt. Und dieses Gesetz kündigt sich im 
Gewissen aller Menschen an, und nach diesem Gesetz 
werden sie einst alle am großen Gerichtstage zur 
Rechenschaft gezogen. Das ist aber noch nicht die 
ganze Sittenlehre. Wir sollen auch an Christus, den 
gottgesandten Erlöser glauben, alles, was er gelehrt, 
für. wahr halten und alle seine Gebote beobachten. 
„Willst du zum Leben eingehen, so halte die Gebote" 
sagt der Heiland. Die Beobachtung der christlichen 
Sittenlehre wird über unsere Ewigkeit entscheiden.

Nach der Lehre der Sozialdemokratie aber ist, wie 
die Religion, so auch die Moral nur Menschen- 
w e r k. Schon das von Karl Marx und Fr. Engels 1847 
verfaßte „Kommunistische Manifest" erklärt die Moral

3
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*uq(eid) mit der ReligiM für ein „ bürgerli che s 
Sorurteit". Unb ^outSfp bel)cuptet: „Ginticrifct^er 
Brieb, nichts anbetet ist boS ©ittengefef)". GS gibt, jo 
td]rt bie @o%Mbemo!mtic, feine nnmanbelbaien, unbe= 
hingt verpslichtenden ©ittengefe^e, bie Gott ben Men­
schen ins Herz geschrieben oder bnrch bie Offenbarung 
funbgetanbat—eS gibt feine Gebote Gottes.

SBebel ^ßt sehe GntwicUuugSstufe ber ^en!^^t)eu 
auc^ ihren eigenen ^^0^^006%, bet nur boS ©ptege!= 
bifb %e§ ©o&ioMtonbcS ist. Barum crwä^^st auü) 
notb ^aut@fp in bem mobernen ^rotetormt eine neue 
3eit mit einer „neuen SRora!". „®ie ©^(1#^ 
her Sozialdemokratie sott edler und vor alle nt 
wirffomerseinotS bie bon feber bestef)en=. 
ben Dletigion geprebigte" (Bouot, SBiber 
Gottes- und Bibelglauben, Seite 31).

Die Sozialdemokratie predigt eine Mora! 0 y n e 
Dieügion. „©itttid) ist, woS ©itte ist" sogt %ebe! 
(„Bie grau", ©eite I7).„©ittl(4ift,magbem%ebikmiß 
einer bestimmten Zenperiobe enDpricht." Nach solcyer 
ßef)re sonn o!fo später ,,^1(1(1)" genmint werben, WoS 
beute allgemein al§ Softer ober Unsitte be&eicf|net nnrb. 
SSenn &. &Hnbe§morb bei ben Genesen unb ^en^ 
schensresserei bei ben Wilden „betn Bedürfnis solcyer 
ißerioben entfpri^^t", so sinb biese f^^eu^^i(^)en Unsitten 
naef; %e6e(3 ' Seigre „sitt^i^^". ^a!)r!)aftig eine settr 
bequeme gtorotl 9W bieser ^rot sann mmi atte 
Setbenscboiten &u Bugenben stempetn, atte Softer uub 
^erbredien o(S sitti# Boten ner!)err^i^^en. SRo'# 
bieser sOloroI sonn man otte sitUic^e Drbnuug im 
dornen ber umfingen unb ungestraft ein
G^gro@'Gef^^öft in ^^11 segÜ^er SIrt emrultteu. 
Bah ist umso 'lenter mDg!i^^, als und) soäio(lst^f^^er 
Sebre ber ^enf^^ feinen freien SBilten !)at 
unb bober für feine Boten nW oeront' 
mortlid) gematzt werben sonn, berste# bu 
nun, lieber Sefer, wieso es möglich ist, baß bie 
©o&io!bemofroten einen ßerrer a(ß ^ärtpter bereden 
unb ^önigSmörbcr a(0 ^e!ben feiern sönnen! Utf 
'06^011%# bleibt bei bieser Sef)re nur eines: mit



welchem Rechte dann die Herren Sozialdemokraten 
übet bie %crfommenMt" ber ßerrscbcnbcn
6tönbe so W^ie^en tonnen. 9Sa.g sönnen bod) bic 
atmen Kapitalisten basür, baß sie unte- bem Zwange 
bet %atutgese^e steßenb bic Arbeiter au:neutcn.

Die s ozi alb entokraLische Moral ist nich ts 
anderes als die Vernichtung jeÖerMoral. 
^ie ©ogialbemofratcu mögen nur ben SgetW 1110^01, 
rhre Jugend nach diesen ihren Lehren zu erziehen. 
3)ie gruere biescr Sittenie^i' werben nidjt augbieiben. 
#er' (gott möge unser beutfcßeg baoor bewahren, 
baß e0 je in einen fokben Ssbgrunb ber @itten^üsigtcit 
versinke.

Die SojMbemWraHe sotberc bic 
„Jreie ticbc'%

r^ach ber Sugenbleßre ber @o$ia(b.emotratie gibt 
eg kern sittliches Gesetz, welches über den Menschen 
ßeßt, sonbern nmgePe^rt, ber Bten^ steßt über 
bem'(3^ttengese^^e. „%ir sinb ßeute nicht bogn 
ba, dem Gesetze zn dienen, sondern das Gesetz hat den 
Asbeck, uns zu dienen, nach unseren Bedürfnissen 
modifiziert (b. h. nach Belieben umgeändert) zn werden", 
schreibt DwtzgM (Religion der Sozialdemokratie, Seite 3).

so^üdi^^i)^^er Seßre ist ooradeiu bleuste ge 
ber @tn^^i^^^eit eiueSu ge u b, ba§ 6. (gebot 
Gottes hat keine Geltung. Nach Bebel, dem 
Hauptwvrtführer der Sozialdemokratie, hat der Mensch 
nicht bloß ein Recht auf Sinnlichkeit, die Befriedigung 
beleihen ist bietmeßr ein streng eg DZ a tut gebot. 
n@g ist ein (gebot beg ^enscßen^gegen sid) selbst, bog 
et Grfüüen muß, wenn er in normaser unb gesunber 
?j3eise_ siel) entwickeln will... D:e sogenannten t, eri scheu 
%ebürsnisse nehmen teilte anbere @tuse ein wie b^e 
sogenannten geistigen" (eßrt 0ebet („Sie grau", 
Seite 96). Sie Nichterfüllung dieses Natürgeöotes 
rä# sieß #Wer: „^n^meise^^ast ist, baß 0 2^?^ 
besriebigung beg (ges^^te^^tgtriebeg aus bie (örper^i^^e 
unb geistige Verfassung von Männern unb Frauen

8*
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den allerschlimmsten Einfluß ausübt" lehrt derselbe
Bebet. („3)ie grau", öeile 40.) ^ ...

Nach dieser sauberen Sutenleyre versündigt sich 
die tugendhafte Jungfrau gegen ein Gebot der Icatur, wah- 
renb bet ^üflUng be§ (guten etmaS &u biet tut.

%BiHenfd)aftuub (Stfaßtung übet teß* 
ren, baß bie folgen finn[i^^et %uSf(I|mei«
fnnqfebt oft%aßnfinn unb fammetoonet 
Bob Hub. Sßütbe bie fogiatiftif^e 0itten#te &ut 
allgemeinen Herrschaft gelangen, so wäre ein körperlich 
verkommenes, geistig versimpeltes Gescplecpt bie un­
ausbleibliche Folge. nr _r .

Nach Bebels Ansicht kommen bie Ausschweifungen 
von der Unterdrückung der Natur her, sie werden auf­
hören, sobald die Natur zu ihrem Rechte kommt. Jn 
bet nöm^i^^en Bieife könnte mau fage»: ^ ^tuiK' 
sucht kommt daher, daß der Trinker seinen Durst nicht 
genug stillen kann, gebt also dem Säufer zu trinken, 
was er will und soviel er will, dann wird er zu 
trinfen an^^Dteni ®emiß, Wenn et ni# etwa bot*
her sich zu Tode saust! ,

Weiter lehrt bet sozialist-sche Sittenlehret Bebel: 
„Sn bet 2icbe§maE)[ ist baS $3eib frei, so gut mie bet 

.^ann. Sie freit ober (äßt fieß freien unb ben
Bund aus keiner anderen Rücksicht als aus ihre Neigung. 
Biefet Bunb ist ein Sßriüatuettrag oßne pa* 
Zwischentreten irgend einesFunktionar?. 
Set mn# Tod in bet Sage fein, übet feinen itartßen 
Trieb ebenso frei verfügen zu können als über jeben 
anderen Naturtrieb. Stellt sich zwischen zwei Mensihen, 
bie einen Bunb flössen, llnoetttäg^i^^^elt, enttauf^^ung 
ober Abneigung ßetanS, so gebietet bie ^(orat, bie- 
unnatürlich und darum unsittlich geworbene Berbrnbung 
zu lösen". („Die Frau", Seite 433.)

Ba Wen mit e§ Kipp nnb (tat: oßne ^a^if^en* 
treten eines SunftionarS fommen SRann nnb %üeib 
zusammen nnb geßen ebenso auSetnanbet mie eg 
Len beliebt. BaS gegenseitige BetWtmS bet
ter steht also genau auf berfetben Höhe, wie draußen 
bei ben Tieren in Walb und %(b



37

Welch unsägliche Gemeinheit gehört 
dazu, um eine solche „Sitteulehre" zu 
erfinden, welche Roheit, sie auszusprechen! 
Diese sozialistische Moral von der „Freien Liebe" 
paßt für die liederlichen Dirnen und ihre Zuhälter!

Und unter der Herrschaft dieser 
sauberen Moral soll jenes neue, edlere 
Menschengeschlecht erblühen, von dem die 
Soztaldemok raten in so schönen Worten 
faseln!

&ie ©ntnbktgc jeber Gtttn#ett ist bie 0ei(igfeü 
unb llnmt^^bpbarfeit ber ^e. bon btesem ®eseße 
will die Sozialdemokratie die Menschheit befreien und 
bafür a[§ bbersteß @ese^ bie „grete Siebe"

Die Sozialdemokratie will die 
christliche Ehe und Familie zer­

stören.
„ Die Familie ist ein Heiligtum, von Gott selbst ge­

gründet und geweiht, ein Heiligtum, in welchem der 
^^n^ nacß aü bcn @brgen be§ MtageS stissen 
Sueben unb (&# für Sembüdie int %ctge§(eben 
fmben foü. ^111% ist bte Samiite nt# Mobbte Uu- 
zelle der menschlichen Gesellschaft in körperlicher Hin-- 
#t, sie muß 0# fein bie Dueüe ber ßraft unb 
Stenbe für ben freu&tmgenben ^enf^^elt. Umgeben 
bmt einer Hebenben grau unb frbßen^tnbern soll ber 
^nnn%roft stnben für bteSetnbsc^igse^ten begm^bettS^ 
lebenß. Än ber ^ttter^t^^teit be§ ^dnne§ muß ftcE) bie 
Srnn stur! fü^cn gegen nüe§ Sßtbrtge int ^bedeben, 
Gehegt in Liebe und Ernst sollen die Kinder aufwachsen 
%u braben, guten ^enf^^en, eine greube ber (SUern, 
eine Zierde der Gesellschaft.

Dieses Heiligtum der Familie will die 
Soztaldemokratie zerstören. Das sozial­
demokratische Ideal ist eine Gesellschaft 
ohne Familie. Im sozialistischen Zukunftsstaat soll 
die „Frete Liebe" herrschen, Mann unb Frau ber*
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einGn sich, Wie es ihnen beliebt, und sie taufen mu,- 
einander, wenn bas Zusammenlesen ihnen mch. mc,,e 
Detiaat. Die Kinder Werden in staatlichen Anstalten au,- 
eriotfm. Der häusliche Herd hat ansgehört, an ferne 
Stelle sind Mass-nabsütternngen nt usteMchen Speise- 
anstalten getreten. So schildern die toztalt,tt,chen L.wrt- 
führer den „Zuknnftsstaat". So haben me Bostct-e- 
roifeit in Rußland sich einzurichten verstlwt.

So vielfach die Greueltaten der BÄchewuen in 
%#(anb waten, so geigten bie 
be« %oa^^ewi§mn§ bocl) ans Einern ^colete so InrwC' 
bat wie in bet Bamiüe. Unter beut SM ,^Tan rmb 
ßinb bei ben ^o^^^^ewi!en" in b^r

(^aRette be ßanjanne" Sr. ©ergin§ ^er^ü), uer aiw 
Nenner beS %o^^^ewi§mn0 einen 9lnf genießt, eine 
Unmlit oon gcrabe&n baarftränbenben %cncgten wer 
bie f)erabwnrbignng ber %$rau nnb uic 'Woinng 
^amifienbanbe im W^ewitenftaate. 3m &egne oon 
iSiabimit wnrbe naA bem Bensnnje ^ ^eneiuw 
moot bie »ßmc Siebe" c b U g a t o r u (% (b. swang^ 
weile) eine## Änge^c^ene jnnge Blauen nnb %mao,. 
eben würben anSgepcitW, weil jie # weigerten,

vom 11. Feber 1919 ist Zu lesen: ,,-vtc -ü|Mu)eUhfen 
haben versucht, an verschiedenen Orten oie eJ.5 
i^aat^i^^nng ber ßranen" eWÜQren imb nie 
(5bp aufzubeben. Dieser Versuch scheiterte an ber a..- 
oemeinen 0mpörnng. 9%i^^t§be^toweniger i^ c§ erwieien, 
bab ehrbare Branen bie ^^^limm1ten Boltcrn ericivcn . 
%un Sier wnrbe baß SBeib Ijerabgewnrmgt. %an 
sann biefe @^^anbtaten nidjt le)en, ohne gn ei'oeocn 
vor Entsetzen und Abscheu. Sie zu fegn Lern, Jstainn 
iieb bie Beber. 3n einem ergreiienben Up#, ber an 
ben W nnb bie non #nß, Sonbon nno
Neuvork gerichtet. worden war, setzten ber Erzog chof 
non Dmß! nnb bie Häupter ber ortyoooien ß#e ba^ 
nnerbörte ^(enb angeinanber, ba§ eine #QG Oer 
8o^i^^ewi!en^^crr^^^ait i)t. Sarin %e# e0^«6er me 
grauen: „Sie W^emüen proUamieren nberail me
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©oamüfienmg ber grauen unb oie greiheit ber 
manner. üeberaß herrscht AuSf^weifung, junger unb

SD&B biefe fchänbtiche ©ntwürbigung beS 
#engefc§(cd)te§ burch ben ^dffchewiSmuS feine bloß 
ruflifcpe ©rfi^cinung % f,at bie SMfchemifenrcgieriing 
m Ungarn, die sofort am - ersten Tage an bie Ver- 
fmibigung ber „greien Siebe" ging unb nur bur^ bie 
fiq audh in Arbeiterfrcifen crijebcnbe ©mpürung gc= 
nötigt wurde, diese Kundgebung zurückzuziehen, und 
ebenso die Münchner Bolfchewikenregieruna, 
die noch kurz vor ihrem Sturze die „Sozialisierung 
ber grauen" einführen woüte, bewiesen.

6o affo sieht bie „%eue, bessere S^orat" aus, wetdhe 
bie loaialiftifchen Bortführer a(S bie mrat ber ßu= 
tunst verkünden!

Sm Angesichte bicfer (Sdheufäügfeiten ber molsche^ 
Witen ging ben @oaiaibemofratcn bei uns baß ©raufen 
an und sie suchten der Welt klarzumachen, daß sie 
mit ben SBotfchewifen nichts gemein hätten. Bir werben 
in einem späteren ßapitel aeigen, baß gmifcheii 930^6= 
Wiren unb (So%ia^bcmDfrntcn fein Unterschieb ist, hier 
fei nur festgestellt, baß bie „greie Siebe", bie 
„e,D%iafifierung ber grau", bie Aufhebung 
ber unanflöHlichen Ehe gorb erungen des 
foaia^bemofratif^^en Programmes finb. 3)aß 
bie Brandmark! mg des sozialdemokratischen Programmes 
ourch den Bolschewismus den gemäßigteren Sozialde- 
uiofraten peinlich ist, begreifen wir, aber es änbert 
nichts an ber Üatfadhe, baß ber 93otf Chemismus 
nur baS hingeführt hat, was baSfogia^ 
bemofratifche Programm für ben An^ 
cunftSftaat forbert: Ber baS Pensen iioch 
n i ch t ganz verlernt hat, b e r k a n n i nt 
Spiegel ber Bolfchewikenherrfchaft mit 
^dhaubernfehen, wie bie ÄermirHichung 
o e § fozialbemokratischen Programmes 
a u S fi e h t.
, Schon mir! Ptarg, ber ©rünber Jber Sogialbcmo^ 
Lratie, sagte, es sei albern, die christlich-germanische
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aber sonst eme Sonn bet Samilie fut absolut &u 
halten, bet ©ogialiSmuS metbeeine t;ot)ete 
.^otm füt baS %et^ä(tni§ bet bethen ®e = 
Mled^tet Massen. Biese I)öt,ete %otm uet 
Sbe ist bie ^teie Siebe", mie sie uns %ebelunb 
anbete eo#iW#et l#betn. SIHe jogtalbe, 
moftatiMen güi)tet wollen bte Gl)e als 
tfinen teinen Ptivatvetttag angesehen
wiff en, in ben fid) fein öffentlidjet beamtet
ob et % tieft et einmifd^en batf nnb bet bon 
Sen Ehegatten beliebig toiebet ausgelost 
Verben taun. Diese Fotbetung folgt naturnot- 
jvenbiq aus bet materialistischen Weltanschauung bet 
©ojialbemottatie. Der Mensch will nun einmal um - 
meigetli^ wetben, t)at et bett Glauben an
©ott mtb att ben Fimmel betloten, so fuegt et auf 
Arbeit glüdli^^ &u wetben nnb feine Bttebe nadt) ^og- 

' U&kit m beftiebigen. Bie matetlall^^tf^^e gosiatbe^ 
ntolratie erblickt im Menschen nur _ ein höher ent­
wickeltes Tier — bte erotische Bestie aber will sich 
ausleben. „(Stot# teit^ betanlagten SKatuten^ et= 
Ftbeint bie lebenSlängli^^e #e mit einet ^etjon 
natürlich als eine unerträgliche Fessel. Darum weg mit 
bet bon Gl)tiftuS unb bet ^##611 Bti^c gefotbetten 
lebenS[ängli^^en Bauet bet G^. ,. -

Datum tust bie S 0 zialbem 0 kr an e a u s 
Zum Kampfe gegen bte Unauf lö§l legtet r 
bet Gbe. ^et abet bie lebenSiang^t^^c 
@be beseitigt, ^etftött bamit bte gan&e 
Familie, bie wesentlich a u f b t e Dauer bet 
Ehe gegrünbet ist. Aber bas ist es ja eben, wa<o 
bie Sozialdemokratie will: bie Zerstörung bet dann ne.

Bie ©tunblage beS fa^taliftif^^en Staates^ ist bie 
Familie unb i^e ©tunblage ist bie G^e, bte unsct= 
itennliche vollständige Gemeinschaft zwischen Mann 
unb @tau" l)ei#t es im fo%ialift#en „^aubbud) beS 
öftett. %e(bteS" bon 5ngmet=4RoSnet (0. 10). 
christliche Ehe unb bie christliche FamiUe 
sind bie beiben Grunbpfeilet bet christ­
lichen Gefells chaftsorbnung unb bet chttst-
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lichen Kultur und diesewill bieSozialbe- 
mofratie stürben. 3)a§ (^#1% gamitienteben 
%|t ber ©oätatbemofratie im SSege. SDie [§11^(66 %%, 
mthe ist der stärkste Stützpunkt des Gottesglaubens 
unb ber Religion. 9Ber bie Religion beseitigen miß, 
ber trtufj zuerst die Familie beseitigen, das heißt, er 
muß bte Ehe zerstören. In dem früher genannten so- 
^^demokratischen Buche heißt es daher ganz solae- 
richtig: „Wer ernstlich für die Trerinung der Kirche 
üom (Staate ist, bet muß mit aßer (Energie bafür ein, 
treten, daß das Institut der Ehe betn kirchlichen Ein-- 
stuß entzogen werde".

Darum stürmt bie Sozialdemokratie mit aller 
JMt gegen bie (^e.

S)te @u§ia^bemofratie forbert, ba# baß 6. uni* 
9. Gebot Gottes keine Geltung mehr haben solle. Und 
du glaubst, du konntest Sozialdenwkrat unb zugleich 
ein guter ^at^o^it sein? 3)a3 ist unmög^i^^. %om 
^^rt^^entum §nm (So^iangmug fü^t feine SBrück. Aie 
^^'#0 — ^e Wiaü

Die sakramentale, unauflösliche Ehe ist 
Gottes Gebote

Die Urgeschichte der Ehe reicht bis zum 
(^0^111^^69;^, biß in§ ^ßarabieg &u. 
rucP, aßmo sie na^ ber 0eiL (S^^rist bou 
®ütt selbst gestiftet mürbe. 2)er mtann unb 
das Weib, das feiner Seite entnommen wurde, sollten 

bem SBißen 0ottc§ unb bm SBWen ber AeiL 
»3^ei in einem ^{^6" fein. llnb ©ott 

setbst ^at ba§ %er^ä^tnig bon 9%ann unb 
9.b e i b geordnet — der zuerst geschaffene Mann 
fußte ba§ ^aupt unb ba§ auö it)m gema^^te SSeib 
seine ebenbürtige, aber boi^ untertane ©efa^tin sein. 
AarmDnis^^ paaren f^ in bieser SSerbinbung ßraft 
unb Milde, Würde und Anmut, Ernst und Heiterkeit- 
Der Gatte ist der Baumeister des Hauses, 
die Gattin aber die Seele des Baues. Auf 
diesem gesunden Boden sproßt bann bie Familie em*
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per. Sm ßmberfegen, bem Unterpsanbe ber el)e(i^eii 
Üiebe unb %reue, er (an gen bie hatten ba§ (&%M unb 
bie Et;re, mtits^öpfer unb Gteübertreter @otte§ &u 
fein, worin ber wichtigste Beruf ber Ehe besteht.

Zu ungeteilter, geistig - leiblicher, ^ unauflöslicher 
Lebensgemeinschaft werben Mann unb Weib feit -4baut 
imb Eva miteinander verbunden. Die älteste M en- 
s^^enges^^i^^te fennt nur bie monogame, 
unau's(ö§(i^^e E^e. %ie(meiberei unb E()e =
trennungsinbS(u§mü^^seunbEntartungen
einer späteren, sitttid) oerborbenen Beit. 
3Bo immer aber bie ^eitigfeit ber E^e berte# mürbe, 
mo immer bie Ei^eif ber 0)6 2tisse unb Sprünge bc= 
!am unb bie Sö§bar!eit ber 0)e eingefügt mürbe, ba 
begann auij) ber IRuin für ßamitie unb (Staat, ^en 
s^^^agenb^^en SBemeiö basür bitbet mo^ bie ###6 
des gewaltigen Römerreiches. In Rom war bis zum 
ersten panischen Krieg (264 vor Christus) keine Ehe 
getrennt morben. Unb in jenen Beiten mürben bie 
Grundlagen zur Weltherrschaft gelegt. Später, als bann 
bie 0je entartete unb bie 0)6^6^11(3 an ber %age@= 
orbnung war, zerfraß bie sittliche Fäulnis alles unb 
ba§ einstmatg eiserne 286(0:6^ mürbe &u einem SMoß 
mit tönernen gü^en, ber beim ersten Ansturm jammere 
(ict) ^usammenbra^^, um uie mieber au^^u^^e^en. Si n 
der Entartung ber Ehe ist die alte Wert 
a e st 0 r b e n.

2Sie in ben %agen SRoa^ ®ott ber ^err bie #e 
unb bie ßamitie au§ ben BBogen ber (süiibsait in bie 
Sh# %onE) rettete, so ^atG^ri^^u§auf ben %rümmern 
der Sitten Welt eine neue rettenbe Arche, seine Kirche, 
gebaut unb in # bie E()e unb bie ßamitie burif; baß 
Sakrament geheiligt. Christus hat bie Ehe in 
ihrer ursprünglichen, von Gott gewollten 
Ordnung wieder hergestellt. Er hat die 
Ehe zu einem Sakrament erhoben unb 
seiner Kirche zur Bewachung übergeben

Die Kirche lehrt über bie Ehe drei Dinge: 1. ihren 
faframentaten 0)arafter, 2. dsre Eintjcit unb 3. dpee 
llnaus^ög(i^^^eit. ^ese brei ®runbpsei[er ber
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katholischen Ehe sind begründet in den Ein. setz unos- 
murteit bep %rrn: „60 sink sie also nicßt mcßf gmet, 
sondern ent fleisch. Was nun Gott verbunden hat 
oÄ nitßt trennen" (BRattß. 19, 6\
yü§ ute #artjäer bem ^eisanb entgegenßieaen, baß 
tnt Wen Sbuitbe bocß eine Gßetrennung in ber lieber^ 
gcunng bcS @cßeibebriefe§ mögticß unb übsitß mar 
# er eigens feine gegcnteisige Auffassung ißnen ent­
gegengestellt mit ben Borten: „Scß aber sage euch: 
Ber immer fein Beib entläßt nnb eine 
nnbere ninimt, ber bricßt bie Gße; unb mer 
ote Ge j a) t eb ene nimmt, ber bricht die Ehe", 
wib a(S ißn feine Sünger gm 0#e abermatS barübcr 
fragten, jagte er: „Ber immer fein Beib cnttäßt unb 
cuie anbere nimmt, ber begeßt an ißr einen G'ßebrucß 
luib menn ein Beib ißren ^ann entsäßt unb einen 
anberen ßeiratet, so bridßt sie bie Gße" (BRar:. 10 11 f) 

llnb ber softes BSauW #reibt: „®enen aber 
mcicße bie Gße üerbunben finb, gebiete
nic^t ta), fonbern ber ^err, baß ba§ Beib 
ftcß meßt born Scanne fdßeibe. Beim sie aber 
gejeij 1 e ben ist, so bleibe sie ehel0s ober ver- 
foßne jteg mit ißrem BRaune. Aucß ber BRann 
enttafjc fein Beib nidßt". AtS Gßetren- 
nungSgrunb ^ennt ^ßautuS nur ben %ob beS 

SDeSßatb schreibt er an bie Dörner: 
„pin Beib, baS unter einem Scanne fteßt, ist an baS 

gebunben, solange ber BRann tebt; menn aber ißr 
jUcarnt stirbt, so ist sie born ®efe&e beS Cannes entbunben". 
r-v Ggriften bas Gesetz des Herrn:
^ie (^ße ist ungertrenn^i^^. Sie sann gu Sebgeiten beS 
einen Gatten meber burtß Bticßterf^rucß noeß burdß 
keberemtommen ausgehst merben. Aucß menn BRann 
unb^ ü'mu ßcß bonemanber feßeiben, so sann meber ber 
gej egt ebene Mann noch bie geschiedene Frau eine neue 
kße emgeßen. Bettn sie es boeß tun, so begeßen sie 
einen Gßebrucß. Ber nidßt an bem Glaubens- 
jaße ber Ginßeit unb ber llnauf^ös^i^^!eit 
^er se st hält, hört auf ein katholischer
Christ gu fein.
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Dieser Lehre Christi entsprechend kennt die katho- 
(#6 ßH# feinen einigen eßetrenmmgßgmnb, ber 
bas Band der vollzogenen, gültigen Ehe lösen 
und eine Wiederverehelichung Geschiedener gestatten 
würde. Von diesem Standpunkte ist die Kirche nie 
abgewichen und sie wird nie davon abweichen. Wer 
bic ®efc^i^^te fennt, weiß, baß bie fatW#e 
Ueber baß HngtM beß $lbfaÜeß ga^ @ng^anbß et» 
tragen ßat, a(ß baß sie bie gnUig gc^^^)#enc 
eines einzigen Mannes, des Königs Heinrich VIII., ge- 
ttennt ßätte. Unb wiebetßoit ßat bie ^^e regieren» 
den Häuptern gegenüber die Untrennbarkeit der Ehe 
üetteibigt. DZicßt mng, nodß noeß ^ennögen
haben die Kirche je wankend gemacht. Und wenn die 
^einbe ber ^tf^e imwet lieber bamit ßaußeren geßen, 
daß die Kirche bei großen Herren hierin schon eine 
Ausnahme mache, wenn sie nur tüchtig zahlen, so ist 
das nichts als eine elende Lüge. Nicht ein 
cin&iget ßaü sann erwiesen werben, baß 
bie Äi^e in ber ^rage ber (Sßetrennung 
nicht strenge den Standpunkt der Unlös­
barkeit einer gültig geschlossenen und
vollzogenen Eh eunverändertfest ge halten
hätte. 5Die bet Gße iß
Gottes Gebot und an Gottes Gebot kann 
auch die Kirche nichts ändern.

Die unauflösliche Ehe ist der Hort der 
Frauenwürde.

Aus der Höhe ihrer ursprünglichen Würde im 
Batabiefe war baß %Bei6 bie gIei^^berc^^tigte 
Gefährtin und Gehilfin des M a n n e s. 
Dann kam die Sünde und mit ihr der Fluch Gottes. 
Und dieser Fluch traf am furchtbarsten das Weib, 
weil es sich zuerst verführen ließ zum Abfalle von 
Gott. Infolge der Sünde trat bald eine Entartung 
der von Gott eingesetzten Ehe ein. Und mit dem 
Verfalle der Ehe hielt die Entwürdigung 
der Frau gleichen Schritt. Der Mann wurde
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bcr Bßtann bet gtan, bie ^tau mürbe bie SÄabm
besmmnea. Bie ®efd)id)te bet gan&en Ästen
%ße(tiftaugteid)bie@efd)i(5tebe8(S:tenbe8
nnb bet beß gSeibeß. (Sieße S. 18.)
Hilfe, Erlösung hat bem Weibe et ft Jesus 
Christus gebracht. Erst im Christentum 
gtng für bie Frau uachJahrtausenbenber 
Herabwürbigung bet Stern bet Hoffnung 
unb bet sozialen Erlösung auf. Christus 
war bet Befreiet bes Weibes aus bet 
Sklaverei bes Mannes.

Immer wieber kaun man bie Aufgeklärten mit 
Uetä^^t(i(^et mene sagen ßöten: 3)et ßa^^o^i^ßmuß 
nt bie Religion bet Weiber. So gedankenlos dieser 
Spott ist, et entßätt bocß eine große SBaßrßeit: 3)et 
Katholizismus ist in der Tat die einzige 
Religion, welche das Weib in seinen 
Medien nnb in feinet SBütbe fcßn^t. mt 
%W)t sagt Centura: „3)em ßatßoüaißmnß ßabt ißt 
stauen den Rang zu verdanken, den ihr in der 
neueren Gesellschaft einnehmt. Er verwandelte den 
Mann, der bisher euer Tyrann und Herr war, in 
euren Beschützer, eure Stütze, euren Gefährten, euren 
Bruber. 3Baß märet ißt oßne bie ßireße? Oßne bie 
stireße wäre bie Familie längst zurückgesunken in die 
Erniedrigung der heidnischen Sinnlichkeit und Tyrannei "

Bie IMößbatfeit bet @ße aüein gibt bem SSeibe 
ben wirksamsten Schutz bet Persönlichkeit und bie 
fittticße nnb fokale 0(6^6%^ mit bem Spanne. 
Die Trennbarkeit der Ehe bedeutet für 
das Frauengeschlecht nichts anderes als 
ein Zurücksinken in die Sklaverei des 
Heidentums. Durch die Möglichkeit bet 
Ehescheidung wird bie Frau wieder jenes 
gegnedßtete äßefen, baß sie mar, eße baß 
Christentum sie als ebenbürtige Gefähr- 
t*n an bie Seite beß ^anneß stellte.

. Die Ehetrennung ist bet rascheste Weg, 
bte Frau bet brutalen Leidenschaft des 
Mannes auszuliefern und bet alten
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GDla verei n ah ezubr i mg en. In der Ehetrennung 
muß fast immer die Frau die Zeche bezahlen und 
zwar'aus folgenden Gründen: ■

1. Die Frau opfert in der Ehe nicht nur die Un­
versehrtheit ihres Leibes, sondern oft auch ihre 
Gesundheit, ihr Vermöge::, ihre Zukunft. Sie blüht 
rascher ab als der Mann, besonders wenn sie öfter 
Mutter geworden ist. Ihr wird es daher im allgemeinen 
immer schwerer werden, eine neue Ehe einzugehen als 
beut Manne. Der Mann findet in allen Lebensjahren 
leicht eine Gefährtin, er ist frei, sobald er die Ehe 
gelöst hat. Den' Frauen aber kann niemand und nichts 
— auch kein Geld — mehr ersetzen, was sie in der 
ersten Ehe geopfert haben. Besonders alternde und 
kränkliche Frauen werden von der Wiederverehelichung 
ausgeschlossen sein. Sollte aber eine Geschiedene den­
noch wieder zur Heirat kommen, so ist sie dennoch 
nicht endgültig versorgt, weil ja auch die zweite Ehe 
trennbar ist und die Frau früher oder später wieder 
über ein verlorenes Glück klagen wird.

2. Die geschiedene Frau findet schwer ihr Aus- 
koinmen und ihren Erwerb, besonders wenn sie Kinder 
hat. Auf die gerichtlich ihr zugesprochene Entschädigung 
kann sie auf die Dauer nicht rechnen, weil sie nicht 
zu hoch ausfallen wird und zumeist mindestens unsicher 
ist. Selbst hat sie nichts ersparen können. Sie hat ja 
ihr Vermögen ihrem Manne eingehändigt — und was 
ist, wenn er damit schlecht gewirtschaftet hat? — und 
hat als Frau und Mutter nur für den Mann und 
die Kinder gesorgt. Durch die Trennung verliert sie 
zudem noch das Anrecht auf eine allfällige Witwen­
pension. In der auflösbaren Ehe ist also die Frau 
der Gnade und Ungnade des Mannes ansgeliefert.

3. D i e E h e t r e n n u n g ist ein Hohn a u f 
b i e F r a u enwürde. S i e kennt d i e F r a u nur 
m e.h r als G e s ch l e ch t s w e f e n, nicht aber als 
Gattin und Mutter. Die Frau wird in den 
Abgrund der Unfreiheit und Unterdrückung zurück­
gestoßen und gilt nur soviel, als allenfalls ihr Geld­
sack wiegt oder ihr schönes Gesicht und ihre Liebens-
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mürbigfeit bermag. S[t bcibcä berf(#imben, bann ist 
eine geriebene ßran bebanedic^et at§ iebe§ anber'e 
Geschöpf.

4. #§ gibt feine SBerf"^^^ ans gute (Seemänner 
unb gute C^efrauen. S[t ber geriebene 93%ann (eic^t* 
[innig, so macht er auch noch eine zweite itnb dritte 
Frau unglücklich, denen die Enttäuschung erspart 
bliebe, trenn eine %%ieberuereßeü^^nng nidßt mogHcß

' wäre. Ist die geschiedene Frau leichtsinnig, bann ist 
sie nidßt bieUneßr a(8 eine begabte SDirnc.

5. Die Ehetrennung ist nur eine Prämie 
für die Untreue und den Ehebruch. Es kann 
der Beste nicht in Frieden leben, wenn es dem bösen 
Nachbar nicht gefällt Die Verführung würde eine noch 
größere Wie Rieten as§ bisher.

Die Bekämpfer der Unauflösbarkeit der Ehe pflegen 
stets auf das traurige Los der Gatten zu verweisen, 
die sich nicht verstehen und in unglücklicher Ehe leben. 
Slber mer bürgt bafür, baß bie 2. unb 3. @ße glnd^ 
Ueber ist? Und gibt es in der Ehe nur das Glück der 
petente aßein &u förbern? SBaglft mit bem@^^i^^fa( 
der Kinder?

lIewiß, das Gesetz der Unauflöslichkeit der Ehe kann 
für manchen ein hartes Gesetz werden. Aber gibt es 
nicht auch viele unglückliche, verfehlte Berufe, 
bü trotzdem nicht aufgegeben merben können, weil 
äußere Umstände an den verhaßten Beruf ketten? Und 
gibt es nicht auch unglückliche Geschäfte und 
Verträge, die man eingegangen und nicht mehr 
lösen sann, deren ungeahnte, schlimme Folgen man 
einfach mit Geduld ertragen muß, manchmal bis aus 
Lebensende? Was müßte der Staat nicht alles gestatten, 
wenn ohne Rücksicht auf Gewissen und' Moral alles 
entfernt werden sollte, was dem vermeintlichen Wohl­
ergehen einzelner Menschen entgegensteht!?

Durch Nachgeben gegen die Leidenschaft kann man 
nun einmal den Menschen nicht glücklich machen!

Die Unauflöslichkeit der Ehe ist eine For­
derung des Bestandes der menschlichen Ge­
sellschaft, der gegenüber das vermeintliche

)
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Glück einzelner Menschen nicht ausschlag­
gebend sein kann.

Die Bekämpfer der Unauflöslichkeit der Ehe ver­
sichern in scheinheiliger oder gedankenloser Weise immer 
wieder: Wir wollen nur das Los der unglücklich Ver­
heirateten mildern, wir wollen nicht eine will­
kürliche Trennung der Ehe. Ist aber einmal 
der Schutzdamm gefallen, den Gott durch das Gesetz 
der Unauflöslichkeit gegen den reißenden Strom der 
menschlichen Leidenschaften ausgerichtet hat, dann ver­
mag keine Macht der Erde die überschäumenden 
Fluten mehr einzudämmen. Jede Verklausulie­
rung und Eindämmung der Ehetrennungs­
gründe ist, wie Geschichte und Erfahrung 
lehren, wirkungslos. Die Erfahrung in den 
Staaten mit Ehetrennung beweist es, daß die Mög­
lichkeit der Trennung für die Leidenschaften des Men­
schenherzens der wirksamste Anreiz ist, die Trennung 
anzustreben. Die ehemüden Gatten haben es 
stets in der Hand, einverständlich einen gesetzlichen 
Ehetreunungsgrund zu schaffen. Und auch der ge­
wissenhafteste Gatte kann durch allerlei Machina­
tionen ins Unrecht versetzt werden, wenn man ihn 
loshaben will. Vor einigen Jahren berichteten Pariser 
Blätter über die Methode, wie gewissenlose Ehemänner 
Trennungsgründe s chufen. BezahlteAgenten dräng­
ten sich an die Ehefrauen heran, überhäuften sie mit 
Schnieicheleien, während bestellte Zeugen die Ver­
traulichkeit bestätigten: der Mann hatte den Ehegrund 
gewonnen.

Wenn einmal die Unauflöslichkeit preis­
gegeben und die Möglichkeit der Ehe- 
trennunggegebenist, dannsinddieFrauen 
der Willkür des Mannes ausgeliefert, 
dann sind die Frauen wieder auf dem 
Wege in die Sklaverei. Wer die Geschichte 
der Menschheit kennt, der läßt sich durch schöne Worte 
nicht darüber hinwegtäuschen, daß es so kommen muß.

Wenn die Feinde der katholischen Ehe, allen voran 
die Sozialdemokraten, trotzdem alles aufbieten, um die
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ber @ße gu beseitigen, so geliebt baS 
tenfsi^en bmnit bie (Brunblage ber

gnf!#en gamisie unb beS (Staates 511 treffen. SDocb 
^ie. katholische _ Kirche wirb in biefem Kampfe nicht 
weichen, sie wirb bas Bollwerk bet* christlichen* Ehe 
tmt betn ganzen Aufgebote ihrer Kraft schützen unb 
barnt bie ^tmibfage eines ^^ri^^^i^^en gamilienkbenS 
retten. (Sin Katholik aber, bet sich der So- 
510(1)6010^0^6 anf^^^ießt, ist ein SnbaS, 
bet feine Kirche Oerratet unb verkauft.

Die unauflösliche Ehe ist notwendig zum 
Schuhe des Kindes.

®f ^ 0 h l b e S Kinbes verlangt ge b ie - 
terisch, baß bie Ehe untrennbar sei. Das 
kmb, bie Frucht bet Ehe, ist seiner Natur 
als alle anbeten Wesen aus ben warmen 
Familie angewiesen.
Prni^vfs ftiuem Schutze, zu \ciuci
^^ictfung, gu feiner naturgemäßen Ergießung feinen 
-oater, feine Cutter — beibe gug (eieß. 28ie 
traurig ist bas Schicksal von Kinbern, bie in ihrer 
garten xSitgenb ber starken Hanb ihres Vaters, ber 
garten Siebe unb 6orgfa(t ißrer Cutter entbehren 

en? Großteil ißieS SebenSglucEeS. 
«em Institut, kein srember Erzieher kann ihnen er­
setzen, was sie an ihrer Familie verloren haben.
_ tin.^ **)a sollte noch neben bein großen 
£eV?n?eVr "^-0b" auch bet menschlichen 
eelbftfuqt, berSeibenfcßaft baSMeibt ge = 
geben Serben, ^inber gu fBaifen gu machen?

^enn lemanb, bann !ann getabe baS ^nb ber- 
langen, baß es in feinen Mecßten bureß baS (Befcu 

wirb; es kann sich ja selbst nicht schützen um) 
M ist es bie Rühmst ber Mtenfcßbeit. SDi^ 
ßaben bie Pflicht, um beSüinbeS wiklen 
beisammen zu bleiben.
. Sebermann toeiß, loaS ber Marne „G t i e f e U t r n* 
tm leben beS Kinbes bebeutet unb wie bebauevüStoett

nach mehr 
Schoß ber

seiner

4
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biefe (gef^fe finb, menn sie bot&eitig Leiter ober 
%tter bedienen. %)ie (S^etteiuibat^eit aber 
mad)t bie @intid)iubgbeT@tiefeUetn3inii 
fötmU^en ©Aftern, ba eß ja einen
Elternteil durch eine anbete, fremde Person zu er- 
feben. Unb müssen bet „&meiten nnb britten ^ibtl= 
mutter" nii^t bie ^inbet ü)tet „^otmütter" eme stete 
^a^mmg fein, baß sie einet anbeten Sßerfon bie 
Eteüung geraubt Ijaben, ans bie sie %eit[ebenß 
fnrueb %at? llnb metben biefe üebefeeten ^ibihnuttet 
fic^ bie fitai^e @t&ief)ung bet ^inbet angebe^^eu 
sagen? 3anfenbe bon esternsofen ^inbetn metben nact) 
bet Aufhebung bet BntrennbatMt bet Ehe zum 
Aimnies fäfteien rnn i^ iRedit.

SDie G^egatten geböten ni^ n^t sieg
selbes an. Ihr Leben gehört in etJiet 
Linie den Kindern. Das neugebotene Kind i)t 

bies ^sfiofet atß febeß anbete neugebotene 
^efäiölDf. Gß brau# fange #eit biß &ut eesbftänbigteit 
und muß von den Eltern durch viele Jahre gepflegt werden. 
2)aß ßinb bleibt aber bafüt 01^ feinen Estern an^äng^I^^.

anbeten 0611^0^^6 betgeffen fcü^et ober fbäter %e 
Erzeuget und Ernährer. Der Mensch aber bleibt ihnen 
bon Dlatut auß betbunben. 3Rit bet $#01^(101)16^ beß 
Äinbeß au^^ bie Siebe bet GÜetn äueinoinbet.

S 0 bet langt bie Natur selb ft im K in b e 
bie Untrennbarleit bet Eltern und deren 
SBeifammenbseiben. 9Bie gut Gt^eugung bet 
Kinder das Zusammenwirken bet Eltern notwendig 
ist, so setzt ihr Zusammenarbeiten im Elternberufe erst 
recht in der Erziehung bet Kinder ein. Hier muß sich 
bie Siebe unb (Sanftmut bet 3Ruttet mit bem Gruft 
nnb bet Strenge beß SSatetß betbinben. 9$ut wenn 
beibe Güetnteüe i^e ^^^i^^t tun, mitb auß bem ^nbe 
ein hoffnungsvolles Ganzes werden.

Das Kind ist ein Gemeingut beider Elteru- 
t ife nnb beß^asb finb audt) beibe bet^fti^ 
tot. für dasselbe zu sorgen. , . .

Die Untrennbarleit bet Ehe ist somit tut 
(geböte (gotteß nnb im ^atutte^^te begrün*
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bet. llnb bawm muß bie gße unfögbarbseibembamit 
liubbdrum mirb
uUuennbaricit ber @be ancß nur einen ^oK breit 
mciiyeu, fonbern biefme^r Öen @ntmeibcrn beg Rami» 
uengcidgtumg bag Äßort beg göttlidjen ^inberfreunbeg

WWßMML
Bber bag @e# ber Unauflögüc^kit ber (Sbe be^LL-LZ Äs*Ä«

^erni^tung beg unlögbaren (Sßcbanbeg Mbri 
Auflösung ber Rami ne. Bag bemeifen 

mc ewtjicn #mgen aug jenen gänbern, in benen bie 
^geaenmmg bereitg eingeführt ist.

Sn R ran frei dj bat man bie (%trennung feit 
it «vjatjre i884. Ru jener 8eit Fvntte mbn %nion

x5U ben Jahren. 1884 bis 1800 gab es 109 759 
^mmungen. Bie ^a§t ber milbcn dßen ist biefetbc

^ mn ßegte 1884 in Rranfrei# bie ftibe unb in 
ijret elrt begcicynenbe Hoffnung, bie @%etrennuno 
merbe auf bie bermögenben Greife beschränkt nnb ber 
ugenuicße ^ern_ beg %olkcg baüon berfdhont bleiben. 
^e|t aber steht stch bort ein so ernster Soziologe wie 
.muri))on ge^mungen, &u konstatieren, baß bie (Ebe- 
oerjiorung bereits in bie Arbeiterklassen in erschrecken- 
oem kota^e eingcbrungen ist. 1898 mürben 2009

4*
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beiterehen getrennt, 1908 aber schon 4204. Nach 
feinem Bert# „steuert man in Weiterlreifen mit 
einer Seiäitfertigfeit unb Ungeniertßeit ans bie Trennung 
los, bie mit ber Bebeutnng bes Schrittes in feinem 
einmalige ftcßt, im ganzen unb großen berläßt ber 
Arbeiter in Frankreich bie Ehe, wie er die Fabrik
verläßt". r n

Unb ein anderer Franzose, Rene Lemaire, 
weiß sich in Uebereinstimmung mit allen ernst denken­
den Kreisen, wenn er in feinem von der Pariser 
iuribifcßen ßafultät preiSgefrönten Bucße „3)ie Bwi^ 
eße" in aüe ©cßicßten Sranfrei^^§ ßinaußruft: „#eg 
mit ber ^ibileßc unb^urüdsurretigiöfen 
Sluffaff ung ber @ße, %ur fir^^^i^^en %rauung".

%ocß ärger a(8 in Sranfreicß fteßen bie Berßa(t= 
niffe in benBereinigten©taaten 
Die Ehetrennungen vermehren sich dort dreimal so 
fcßneü als bie oßnebie§ rafcß anwacßfenbe Bcoölferung. 
Seit bem Saßre 1870 gäßtt man bort fast 
eine aRUIion mutwillig unb 
verstörte ßamilienbanbe. 3000 0crl^^t§ßo|e 
müssen erhallen werden, um die Flut der Eheprozesse 
Zu bewältigen Unb dabei ist die Ehetrennung noch im 
Steigen begriffen. * Roosevelt, der Präsident der 
Bereinigten ©tauten, ßat im Saßre 1906 für Ämcrifa 
den Ausspruch getan: „Die Leichtigkeit ber 
Ehetrennung ist ein Verderben für das 
Volk und ein Fluch für bie Gesellschaft . . . 
Wenn wir nicht das tun, was die Katholiken mit ihrer 
Ehegesetzgebung tun, bann ist Amerika verloren". 
Roosevelt ist kein Katholik, sondern Protestant, unb 
fein Urteil ist gegründet auf bie praktischen Ersah-

Einen klareren Beweis gibt es nicht als bie Zah­
len. Wer die Trennung ber Ehe will, ber ist 
ein Ehezerstörer und ein Familienvernichter. 
Unb was andere, belehrt durch bittere Erfahrungen, 
als Fluch unb Verderben wieder abschütteln wollen, 
das sollen wir uns von den Sozialdemokraten unb 
Freisinnigen als Kultur ideal aufdrängen lassen?
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Die Sozialdemokratie will die christliche Gesellschafts­
ordnung umstürzen. Weil aber der Grundpfeiler der 
leigen (BefeUf^^aft§orbnung bie faframen=
tslle, unauflösliche Ehe ist, darum gilt der Kampf der 
Sozialdemokraten vor allem der Unauflöslichkeit der 
Ehe. Solange die unauflösliche, sakramentale 

unb bamit ba§ ^^ri^^^i^^egami(ienIe6en 
niÄ^t au8 ber ^e(t gerafft i^ solange ist 
bet 1oaia^iftif^^e (Staat unulög(i^^. Sft aber 
einmal die Ehe, ist die Familie morsch ge- 
worden, bann — so rechnen die Sozial­
demokraten ganz richtig — dann wird der 
ganze heutige Gesellschaftsbau von selbst 
zusammenstürzen.

, Und an diesem Zerstörungswerke soll 
ein Katholik mitarbeiten? Das tut der Katholik 
aber, luenn er # ber (So&ialbemofratie anmieGt 
oder smia demokratisch wählt.

Die Sozialdemokratie will den 
Eltern die Kinder rauben.

Die große Aufgabe der Familie ist die 
Kindererziehung. Gerade deshalb vor allem er- 
kennen wir die lebenslängliche Dauer der Ehe als 
notwendig, beim nur durch das dauernde Zusammen- 
nnrfen ton ÄRann unb grau, bie in btefet 0c= 
Ziehung gegenseitig ergänzen, kann im allgemeinen die 
Erziehung ihren Anforderungen genügen. Diese Er­
ziehungsaufgabe ist anderseits auch der mächtigste 
Kitt der Familie. Was die Eltern am meisten dauernd 
zusammenhält und zu gemeinsamer Arbeit anspornt, ist 
das Bewußtsein der Verantwortlichkeit für das Wobl 
und Gedeihen ihrer Kinder.

Schon die bloße Veriiunft sagt uns 
klar und deutlich, daß die Eltern bie von 
der Natur bestimmten Erzieher ber Kin- 
b e r fi n b. % innige gmi^en @üern unb
eimber, bie große Liebe, die Gott den Eltern ins Herz
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gepßanat, bie bcrtrmienßboße, fa inftinftibe Eingabe 
bet'^mber an bie@;tetn — baß finb (antet #60)6006 
Beweise für die Naturpslicht der Eltern. Daher finden 
mit audj bei aßen SBülfetn atß gana 1615^06^^(105^(1) 
ben ^tau^^, baß bie @ßetn selbst #6 Thibet etaie^en.

^aß ist and) bie Hate Se^e bet Eat#«
1 i f e o ^ i t e. Seit ben ältesten feiten ^at bie 
Kirche den Eltern die ihnen von Gott auferlegte 
#01)1 eiliges(fiätft, gemiMeiiMt füt bie ^taielimig bet 
.%inbet §u sorgen. „3^ ^nter", inaljnt bet Ijeib Apostel 
^au^, „eradet eure ^inbet in Se^e unb ## 
beß ^ertn".

Haben aber die Eltern von Gott die Pflicht der 
Kindererziehung erhalten, fo auch die d a z u nötigen 
346(3)16. 3)ieSBet;aubtung, bießUetn ^ätten 
i# 3ted)t auf bie' ^iubetetaie^ung bon 
der menschlichen G e f e ll sch a fl, vom Staate 
erhalten, ist lztundfalsch. Pius IX^ hat diese 
Ansicht feierlich verworfen. Kraft feiner höchsten Autori- 
tät bcruttellte et ben „06^6^11(^^160 Stttum, bie 
^äußt^e @6^6^^^ ober bie ßamiße t)abe i^e gan^e 
3)afeinSbete^^ti0ung nur born b^ger^en 316(^)16 ^et 
unb folglid) feien aße 3ic^^te bet (Sttern auf #6^0= 
bet und" besonders das Liecht auf deren Unterricht und 
^^16^00 ein Äuß^uf; beß bütget^i^^en Sied^teß unb 
von ihm abhängig".

Das Recht bet Ellern auf Erziehung und Unter­
richt ihrer Kinder kommt also nicht vom Staate. Es 
kommt aber auch nicht von der Kirche, da die Familie 
bei allen Völkern längst vor bet Kirche bestand. 
SDiefeß Bleibt sann mit^n nur bon ©ott 
selb ft, dem Urheber bet dl a t u r, k o m m e n — 
unb der Staat hat keine Befugnis, ft cf) 
übet biefeß @^tetnte^^t ^11106051^6^60. 
Der Staat soll vielmehr dieses Eltern­
recht schützen, da der Rechtsschutz bet Untertanen 
seine erste und wichtigste Aufgabe ist.

Auch Papst Leo XIII. betont das natürliche Recht 
bet Familie auf die Erziehung der Kinder in feinem 
Rundschreiben übet die Arbeiterfrage. Nachdem er bie
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Amfc#ung ber (5# butc^ bie %orte ®otte§ „gßadikt 
mib megpt e#" erwägt #t, sä# er fort: ^aburÄ 
mürbe bie ^mmüe ober bie t)öu3:id)e @efeafcbaft oc^ 
ßmnbet.prefe ist einema#e, Wenn aud) Heine 
U;c|ellfyaft, fte ist alter als feber Staat unb 
mn^ üe§#tb_nnab#n8ig born (Staat ihre 
Jte#e urtb Psltchten [jab e n .... Wie ber Staat 

Ramme, wie #on erwähnt, eine 
•ö^.r Gesellschaft, bie von ber ihr eigenen Gewalt, 
natmicfj ber väterlichen, regiert wirb", 
s J^iGfer Esaren 2e#e ber Vernunft nnb 
be§ (I^rlftentum§ tritt ber So&ia[i§mn§ 
|c^nnrftraü:§ entgegen. @r will bie gan%e @r = 
P^^nng nnb ben^nterri^^t ber Mnber in 
l-.Ke H 6 n de bes Staates legen nnb Hi in inert 
,iüj nt# tm.geringsten nm bie (Sr^iebnngg^ 
rechte ber Estern.

8u!unftßgefe^[f^^aft sagt.?^6els. „Die Pflege nnb Erziehung ber' Kinder 
je Angelegenijeit, bie Gesellschaft sorgt für,viyi ,u

f.lle "tllU£l gleichmäßig, feien sie eheliche ober unehe 
(icge . („SDer Ursprung ber ^amitic", S. 64 f).

"^rioart§" fdjrieb nod^ untängft 3)r. 97tar 
-pii)ui. „Die kommenden Generationen burfen
"‘.Vm e.1r «u? Kinder ihrer (ältern, sondern 
aucl) Volkskinder, Staatskinder fein.... Fin- 
MW« haben sich überholt.... Kinderhäuser 
und Mutterhäuser gilt es zu errichten", 
q, s^rn Hcr ftzialbemokratischen Musterfamilie hat nach 
^jeM^bieJ^rau nber^an^^t ni^^t§ me# mit 
ben Ambern &u f(Raffen nnb miß nu# me# 
mit t^en §n #affen #6en: „^iefo^ia^bemofratif^^en 
uunber bekmnwn bie Leiber, ba§ (Sffen, bie^o^nnng 
geliefert; bie Mutter hat garnichts mehr mit ihnen zu 
ant. Wie bie Hausfrau als Köchin burch bie Berufs- 
woje, so wirb sie samt bem ^an§oatcr at§ @r&ie^er 
tljrei- Kinder mit großem Vorteil ersetzt werben durch 
o^Plserzieher." Wie liebevoll diese Dtaatserziehuna 

. aus, ehen Wird, sagt uns bie sozialdemokratische „Sä# 
M^e Sirbeiterseitnng"; ^Sm 0nrgerftanbe finben wir
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der Nachkommenschaft eine übertriebene Sorgfalt ge­
widmet. Der Arbeiter steht seinen Kindern kälter ge­
genüber. Die große Kindersterblichkeit bei den Arbeitern 
erftört # barau§, baß bie ^nber ^er 0^1: so, bie 
Götzen sind; eine sehr glückliche Tatsache; beim nur 
dadurch werden schwächliche und untaugliche Kinder 
gleich von vornherein ausgeschieden und nicht mit 

imb 9M aufgepöppelt". S^an glaubt unter ben 
SBitbeu in Slfrih über bei ben alten Reiben &ujem, 
wenn man diese rohen Worte liest. Das Schönste, 
Segensreichste in der Familie, die Mutterliebe und 
anderseits die Kindesliebe wird vernichtet.

Immerhin gibt es auch Genossen, welche die Un­
natur und Unaussührbarkeit der Erziehung»aller 
Kinder durch die Gesellschaft einsehen. So schreibt der 
Genosse Edmund Fischer in den „Sozialistischen Monats- 
^eft^n" (1905): „Bie SCRutter wiü % ^nb selb# 
pflegen, sie will sich ihm widmen, sie will es selbst ver- 
jorgen. GL gingen moüen, % ^nb einer $1^^ 
zu übergeben, um in einem Genossenschaftsbetrieb pro­
duktiv tätig sein zu können, wäre schlimmer als die 
Knechtschaft des Hauses". Fischer hat recht. Un­
rühmliche Ausnahmen abgerechnet, wollen die Mütter 
ihre Kinder selber pflegen und versorgen. Sie werden 
in der übergroßen Mehrzahl mit der Macht der Mutter­
liebe sich dagegen wehren, daß man ihnen die Kinder 
abnimmt. Aber es wird ihnen nichts nützen, 
denn im sozialdemokratischen Zukunfts- 
staat wird nach dem Recht derMutterliebe 
einfach nicht gefragt. Die Frau muß, dem 
Manne völlig gleich, sich selbst ernähren 
und ihr „Arbeitsquantum" leisten — fte 
kann bie Kinder nicht selbst erziehen, es 
bleibt ihr dafür keine Zeit. Sie darf auch 
nicht, der Sozialistenstaat will volle Gleichheit, die 
verschiedene Erziehung ist die wichtigste Ursache der 
Ungleichheit unter den Menschen, darum schasst 
der Sozialistenstaat die Familienerzieh­
ung ab und erzieht selber alle Kinder 
gleich müßig.



0ebel beschreibt mit ber ihm eigenen ©efühlSro^ 
W in feinem 0n^e „Bie grau" (Seite 182 auS= 
suhrlcch, wie das Kind von der Mutterbrust weg von 
der „Gesellschaft" übernommen und vernunftgemäß er- 
%ogen Wirb. Bebet te^rt: BaS ^inb gehört nicht 
ben eitern, fonbern ber eefettfchaft, bie 
-r? Betrachtet. 9Ber ber Bater
ist, ist Nebensache. Ber BNutter bleibt baS ^nb nur 

^"3 laufen unb essen sann. Bann übernimmt 
bie „Gesellschaft" seine Erziehung.

BaS ßinb wirb also im sozialistischen 
Staat ben eitern im &arteftenÄIter schon 
genommen und einer sozial5 emo fr ati = 
fcben^flege« unberziehungSanftalt über = 
geben. e§ h(tf feine eitern, feinegamitic, 
'H^.^^n^tmehr. ^1^1^, eIternpfl(^^ten, 
eelchwiiterlicbe haben also in ^ufunft feinen (Sinn 
myr. Bm? Kind steht zu seinen Eltern in keinem 
narren BerhädniS, als baS miblein im Stalle.

Es kommt aber noch ärger.
B i e K i n d e r soll en a u dj nicht mehr nach 

den Mel ch lech t abgesondert werden: sie 
sollen möglichst halb unterrichtet Werben über alles 

über bie entfic^mg unb Gntwidfuna 
ref .^bnschM. Es ist nach Bebel Unvernunft unb Kurz- 
fuijüpieit, baS nicht alles dem Kinde gleich zu sagen.

dtte Schranfcn ber e%rbarfei-t unb 
<zä] am sollen also fallen. Ueber den boden- 
lojen Sumpf von Unsittlidjkeih der da entstehen wird, 
brauche ich fein B)ort §u oerlicren. Bie golgen solcher 
e^iebung sann sich ber einfachste SNann selbst benfen.

ilub du meinst, du könntest troßdem Sozialdemokrat 
wen. cn? Du könntest bidj damit abfinden, daß man 
ow beuie ßmber wegnimmt, um sie in öffentlichen Gr* 
zwhungyanstalten unterzubringen, auf die du keinen 
oenimmenben einfluß Itaft, unb bie wie alle offene 
uajc;^ dnftalten des sozialistischen Staates reliaions- 
los finb? Bein Baterherz, bein ORutteiheiz 
mu[3 sich gegen eine solche Anmaßung auf­
bäumen— unb bein katholischer Glaube der-
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bietet btt unter schwerer Sünde eine der- 
ATtige %f^i^^tbet(eßung. 0btt mitb einst ant ^age 
hßg (^etiqteg bau bit bie ^inbet gum^foibeim, bte -et 
belnet Dbfotge anbetttaut ßat. Hub ttb#bem bist btt 
nadb bet Meinung, btt bütfteft biet) einet gattet an= 
111)116^01, bte fbtdje unfitttictie mtb tc^^t§mibttge^(äne 
butdifüyten mtb bte gan&e gamide bau ®tunb au§ 
Äetftötcn mtb jebe tedgibfe (St^ießung ^11010^1^ 
niacßen mi((? 97etn mtb gbetmai nein. (Sntmebet 
^atßod! bbet @b$ia(bembEtat, 6etbe§ &u= 
gleich ist unmöglich.

Bte Äedgibtt muß meg — ba8 ist bie ^au^tfatbc 
rung der Sozialdemokratie. Das beste Mittel zur Ver- 
^#11^ bet^ mitgiott mtb bet ßitdje etbddt sie itt 
bet tedgibttSlbfen @(1)11(6.

3)ie SWigioit muß butc^ bie@(I)uie bet' 
nietet m et bett. ©ctabe auf bem Sßatteitag §u 
0al(e, me#et au§ ptaHifdjen ©täuben, auß ©täuben 
be§ leiteten ©impetfangeg, fb enetglfct) füt bte ©t= 
Hätmtg bet Stedgion ßut „^ttbatfa^^e" ciuttat, mutbc 
bet ©tmtbfaß, bie DMigiou butd) bie @d)u(e &u bet» 
11(^(611, miebet()o(t nutet fttttntlf^^em 0eifa(( attSge» 
fbtb^^en. „3)ie @(l)u(e muß gegen bie ßitcgc 
mabidfiett metben, bet @^^usmeiftet ge = 
gen bendßfaffen; 11 d g c G t g, 1 e ß u u g be = 
seid gt bte Äedgibn" (^tbtofbä be§ Parteitages 
^u ßctile @.175). .

SSic fb(( nun bie ©cßute &um ßampd 
mittet gegen bie ^iteße gemadßt metben? 
Slntmort:' Snbem bie @cßu(e bermettticßt 
mltbunb ade^inbet gegmungen b)etben, 
die re (i ai 0 us (0 s e S ch u l e z u besuche n.

3)aG ©tfutter Prbgtantut fbt^bett ,,%e(t' 
df^geit bet ©d^ute", b. ß.febet ©inftuß bet 
^61^(1(1)611 auf bie @c()u(e sott entfetnt
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Merben Siefe gotbenmg bet 9BeTtsi#it bet offene 
#en G^nkn yomt #on nolmenbig batmi^baß nad# 

.^.aunen jm; bet Staat in feinen öffentHdben 
Ginnc^tungcn nm bie Religion nic#t fümmetn batf. 
Ä)e^ci,n jagen am# ß. mutsE# nnb 0tnno EdbbnWL «KrsMWW-ZZM
tem w uuoje @mu(#inng. Sie lintermeifnnq bet jlin= 

^tigiofen gingen gn betqni&n, ist ein gtnnb= 
]^im;et regier Sie mtmitgung Kt#c#et Kräfte beim 
Umbricht ist veshalo unzulässig". („Grunbsätze nnb 
üorbetungen bet SogIa^bemo!tatie", S. 45). "

Sie ^ogi aibcmottatie begnügt sic# übet nid#t bamit, 
b:e^c#iüe tekgwnSW gnmad)enJonbetn'|te gminqt

0efnc#e biefet tetigionßlofen 
6u)men. ^enn baß btfnitetSßtogtamm fotbett:
..sJu 11 a.a f n r 11 m p n fh Ti m

^ ^oie^ugiaioemottaten
\ feine j$te(#eit bet @tgie#nng", sagt.

^Ginac#tigt sie# bie ^itc#e bet &gie#nng". 
_3ie @em%||enprtei#eit bet SogiasbemoEtatie 
besteht aC|D im 8mang8=m#eigmnß füt ade 
^111 ^_,e\ Öbeiegbiet ob Sie Eltetn einvetstau =>

‘Sin'j' !, ' f’^ai:,J"’ i;"S &«Nm LkiKilu, ;[[ 

Stet UdUtt MtfM. äWMe eitern ihre Stnba

SSZÄS,8SÄM«J5“

geben, mei( eß sonst nnmögtid# mäte, bie 
ucehgion anßgntotten.

Saß bie SogiatbemoEtaten mit biefen ©tnnbfad n 
#atb sie bie ÄRndßt in bet'^anb
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haben, das beweisen die Vorgänge in Berlin in den 
Revolutionsjahren 1918/19. Kaum hatten die Genossen 
bie SRa# in ^änben, ba festen sie an bie ®pi%e be§ 
0:6^1^611 ^ntetti^^t§Inlniftetinnl§ ben Reisten, ben 
Religio ns- und Kirchenhasser Adolf Hoffmann. Und 

'dieser sozialdemokratische ÄfÜmfter beeilte sich sofort, 
!m btntn^tet ÄBelfe gegen aüe§ gött[i^^e nnb men^« 

(1(^6 met*;! bie ^^e au§ bet ©^nte ^incm0&nmetfcn. 
@t netbot iegadie 1)0118(1(^6 Sfnignbe ln bet ^e^igion 
von feiten der Schule, er schaffte die Religion als 
SßtnnmgöM) ab, et beseitigte ba§ (Bebet, iebe tedgiöie 
geiet, et matf ba§ ^heu^ au8 bet 6^(6 1)^0^ nab 
bereite bie ^nbet bon j,eg^i^^et #6^(1#^ &nm 
Gottesdienste von seiten bet Schule.

Und diesen Leuten willst du bei bet Wahl 
deine Stimme geben, damit sie ihr Pro­
gramm verwirklichen können — und du 
mlHft tto^bem a(§ gntet geUen?

Du willst mithelfen, diesen entsetzlichen Gewissens­
zwang gegen die christlichen Eltern und ihre Kinder 
zur Durchführung zu bringen? Du darfst nicht, denn 
sonst liötft bn ans, ein ÄRitgüeb bet fat^o^i^^^en Gi^e 
zu fein.

Die Kirche hat ein heiliges Recht auf 
die Schule, denn Christus hat der Kirche die Ver­
kündigung seines Evangeliums anvertraut: „Gehet hin 
in aüe SBcit nnb (e^et alte %Wet, nnb (e^ct sie 
alles halten, was ich euch besohlen habe." „Predigt 
das Evangelium allen Geschöpfen. Wer da glaubt, der 
wird selig werden." Die Kirche ist kraft göttlicher An­
ordnung die Wegweiserin für alle Menschen in Hin­
sicht aus das übernatürliche Ziel. Um dem Aufträge 

genügen &u !önnen, mnß sie #on bei ben 
Kindern mit dem Unterricht in den Relchionswahr- 
heiten beginnen können. Es ist deshalb eine schwere 
Verletzung des göttlichen Rechtes der 
Kirche, wenn mau sie hindert, benKindetn 
in bet Schule den Religionsunterricht zu 
erteilen. Es ist serners eine Rechtsverletzung gegen 
bie Kirche, wenn man ihr bie Aufsicht übet den
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gangen Betrieb bet Sdßuse entgießt, in ber katßosifdße 
Kmder erzogen und unterrichtet werden. Die der Kirche 
anöertraute religiöse Ergießung umfaßt nicßt bsoß ben 
Religionsunterricht, sondern auch die praktische Ein­
führung und -Angewöhnung an das Leben nach den 
Grunbfä&en ber katßosifdßen Religion, ^a§ 0inb muß 
frußgeitig in ba§ Berftänbni§ ber fatßosifcßen Gsau= 
Den§= nnb Sittenseßre eingefdßust merben. ^an muß 
e§ praktifcß anleiten gur gurdßt nnb Siebe Gotte§, gur 
Uebung des Glaubens, zum Gebet, zum Empfang der 
(Sakramente. SDagu genügt ber ^esigion§unterri^^t mäß= 
renb ein paar Stunbeu mödßentsicß nicßt, bagn finb 
ancß bie resigiöfen Hebungen notmenbig. 
&a§ neue firdßsieße Gefeßbucß bestimmt baßer: „®er 
religiöse Hntcrridßt in ma§ immer für Sdßusen unter, 
sie# ber Autorität nnb ber Äuffidßt ber 0iräe. SDie 
0,^0^^^ Drt8beßörben ßaben ba§ Ssiecßt unb bie 

barüber gn madßen, baß in ben Sdßusen ihrer 
Sprenger, mesdßcr $trt sie immer feien, nicßtS gegen 
ben Gsauben ober bie guten Sitten Berftoßenbeg qe= 
(eßrt merbe ober gefcßeße. Biefesbc bifcßöfsidße Beßörbe 
[jat auch das Recht, die Religionslehrer und Reli- 
^?."%"4er gu bestätigen, unb ebenso ba§ %edßt, au§ 
religiösen ober ^^(11^611 Grünben bie Entfernung ber 
Seßrcr fomoßs as§ ber Seßrbüdßer gu forbern." Hub 
bie 011% muß oon biefcm Ütei^te Gebraudß maißen, 
Wenn sie ißrer göttsicßen Senbung nicßt untreu merben 
joiü. ^iu§ IX. fcßrieb gur #eit bc§ babifdßen SdßuH 
streite# an ben damaligen Erzbischof von Freiburg • 
»^icfenigen, mescße Oersangen, bie 0irdße fosse ihre 
Settuug unb ihren heilsamen Einfluß auf die Schule 
aufgeben ober zeitweilig unterbrechen, verlangen in 
%,irksicßkett Oon ißr, sie fosse ben Geboten ißrei qölt= 
ließen Stifters zuwiderhandeln und der von Gott ihr 
aufersegten ßodßmidßtigen Sßfsidßt, für ba§ Seesenßeis 
ber Menschen zu sorgen, untreu werden."

Die Kirche verwirft darum kraft ihrer 
göttlichen Autorität die religionslosen



fatljo## ülier^eitßten ältern ^ctBsn basier nidjt nur 
ba§ IRec^t, fonberii bie %##, bie sogenannte „freie, 
reügion§(ofe" @^use auf ba@ %ärff^ @u Bekämpfen 
nnb mit affen rechts# erlaubten' ÄFiittefn gu beram 
(affen, ba^ ber Staat baß SRedjt ber !at()o(ifc^en Gttern 
auf katholische Schulen praktisch anerkenne.

2)ie So&iatbemofratie tbiK bie .^irr^e unb bie fat^p' 
(ifcfien @(tern biefeS %ec(|te§ Berauucn unb sie miß 
aKe Amber gum ^efud^e religionsloser Sd^ufen $min* 
gen — unb b a r u m kann kein Da Wo li k m i t
benSo§ia(bemo!(rateu()a(tenD^nefcBmere 
Sund e.

^tü(#e bet re%ionßIo|m S#u(e.
In Frankreich hat man schon lange bie freie, 

religionslose S^de. Hub me#e§ finb bie ^n^te? 
Seitbcm man bort aus ben S^^u(en bieArn&ifiEc unb 
bie Religion entfernte, nahm die Zahl ber jugendlichen 
Verbrecher immer mehr Zu. Im Jahre 1887 wurden 
28.600 ^mberiä^rtße bor ^erit^t gestellt, im Saläre 
1897 waren es gar' schon 32.000, darunter 600 Ver- 
Bret^er unter IG^afircn. SBaBreub frixer in ^raidre# 
AinberfelBftmorbe ctmaS 11116^0^63 mären, tarnen im 
Jahre 1888 bereit 60 unb im Jahre 1890 bereit 80 
vor. Nach einem Ausweis ber „Association Catholique", 
%at fid) bie ^a^^ ber #06110^(11611 ^erbreclicr born 
Jahre 1872 bis zum Jahre 1892 fast verdreifacht. 
Der Seine-Gerichtshof unternahm es, in Erfahrung Zu 
Bringen, mo bie Amber, bereu gefänglidje jpaft boit 
ben Eltern Begehrt wurde, ihre Erziehung empfangen 
hätten. Das Ergebnis ber Untersuchung war, daß von 
100 Kindern 89 in ben konfessionslosen Staats schulen 
erzogen worden waren. Einer genauen Statistik des 
„Journal Dfficieß" born Sa^e 1910 zufolge fanben 
sich unter 100.000 Einwohnern 8 minderjährige unb 
nur 11 großjährige Verbrecher. Eine born Kriegs mini­
sterium Frankreichs veröffentlichte Statistik Besagt, daß 
Beinahe 10 Prozent ber Rekruten, die in bie Armee 
eintraten, nicht lesen unb schreiben können. Mit Recht
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bemerkte baßer %ibre Veunier im „gionro" born 
IG. Sluguft 1910 folgenbeg: müsse" fieß fragen
06 man !iug geßanbelt ßobe, alg man ben %eliqiö!ig= 
imtcm#t aug ber 6#ule berbannt ßat. SDenn^bur# 
bie 8aienf#ule murbe bie alte religiöse nnb moralif#c 
(&%tel)nng bur#aug ni#t erseht nnb alleg Uebel habe 
hierin seinen Ursprung."

Midjt besser flnb bie (Erfolge ber religionslosen 
ednilc in Stallen, ^ier mürben in ben Sabren 
1890 big 1895 im Sitter bon 9 big 14 Saßren 70 G34 
Personen berurteilt. Sm Saßre 1889 machte bie Rabl 
ber berurteilten fugenbli#en Verbrecher ben fünften 
Seit ber Gesamtzahl ber Verurteilten aug. 5.500 babon 
maren noeß nl#t einmal 14 Saßre alt.

DÜ# günstiger f#neibet bie glaubenglofe 6#ule in 
Dforbamerifa ab. Viskos ^etteler ist na# 
langem Studium ber norbamerifamfdjen VerßKteiffe 
511 bem 6#luffe gefommen, baß bie religiongWfen 
^taatßicynlen in Slmerila »bielfa# &n einer gün&d#eA 
Vermilberung ber Sugcnb" geführt hätten. $1# sie 
maren oefonberg bon ber %nfittli#eit bur#fcu#t.

Sa p an hat infolge f#le#tcr Erfahrungen fl# bon 
ber ^taatgfcßule abgemenbetnnb erklärt: „Sbiefe9Äora( 
ogne Dieligion ist bollig nu#log. (Es ist ^eit, ben 
religiösen Untern# in ben 6taatgf#ulen einzuführen" 

Bag blefe traurigen %atfa#en mit unmlberfcqbarer 
kraft bemeRen, bag haben au# berftänbige uiib er= 
tayrene Männer mieberholt auggefpro#en.

%er barminlftif#e DMurforfcßcr $rof. 3)r. Guftab 
^ager in (Stuttgart erfennt bie Religion alg noi^ 
menbigeg (Ergiehungg: unb Vilbnnggmittel au. (Er qc, 
ßetjt : „Eme Moral ohne^Neligion mag sich als Va- 
rabebegeu recht gut ausnehmen, aber wenn Not an 
bgA mnn geht, unb ißr born Ä*eber ziehen sollt, so 
mt ißr eine ^fanenfeber aug ber 6#eibe, ein 3)iro 
bag m#t haut unb ni#t fti#t".

3)er frühere englif#e DJünlfterpräilbent @aliR= 
biirt) f#ra# in einer &u %emfort im #ärz 1800 
Behaltenen %ebe über bie religiöse 6#ufe folgenbeg.: 

verlange, baß jedermann in den Stand ge.fc: t
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■jet, seine Kinder in ferner eigenen Religion erziehen 
zu lassen, anstatt daß man sie in den geistlosen, ver­
wässerten, mechanischen, angeblichen Religionsunterricht 
nötigt, der in den interkonfessionellen Schulen im 
Schwünge ist. ,

SMtuSminifter Sßut isomer erhörte imSDeutfc# 
9teid)Stage om 14. Snni 1879: 3)ie ^eügionmu^ baS 
Zentrum ber gongen %W§erg#ung fein. Z)er c^r# 
(it^e ^orofter ber %o^!Sf^^n^e ist bo§ ^oiobinm unseres 
Kulturlebens.

Die Sozialdemokratie will das 
Privateigentum abschaffen und 

die christliche Gesellschafts­
ordnung umstürzen.

Die gegenwärtigen sozialen und wirt­
schaftlichen Zustünde sind vielfach unhalt- 
bar. SDie heutige @67611^0^ ist Eroni:, 
schwer krank. Darüber besteht kein Zweisell

Seitdem der Liberalismus die Freiheit ber 
Geldwirtschasi verkündet und das gesamte 
mirt^^^oftU(^e Beben born gött^l^^en @it' 
tengesetz losgelöst und ausschließlich auf 
Die gefteUt Ijotte, moren ber@M^
lationssucht und Ausbeutungswut Tür und Tor geöff­
net. Das Reichwerden wurde die Losung der Zeit. In 
ber Milben 3agb nad) bem ®eibe ging ber ridjtige 
SRoMtab für bie 286^%%^ ber SDinge bertoren. 3)aS 
Geld, das seinem Wesen nach nur ein 
% au ^mittet ist, mürbe gum ^o^e oüer ^nge, 
wichtiger als bie Dinge selb st. Das Geld 
wurde eine selbständige Macht, eine Großmacht, der 
alle anderen Mächte dienstbar wurden. Die ganze 
Weltordnung verwandelte sichallmählich 
in eine Geldordnung. Der Geldsack be­
herrscht nun bie gonge Volkswirtschast- 
Jmmer riesiger schwoll bas durch keine
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tediUicGen unb !eine S^anfen
beengte Großkapital ein, inbes ein großer 
%et( beS alten %%itte[ftanbe§ gugrunbe 
Jtn g. Hunberttausenbe, bereu Eltern noch dem Mittel- 
ßanbe angehörten, mürben befi#fofe Fabrikarbeiter, 
©üaoen be§ fapitaüfüfdjen @roßbetriebe§.
. . ^,nn§e um bas golbeneKalbwnrben 
ote ^beale ber Väter unb bie Gebote Got- 
t^e § vergessen. Die Goßenbiener Begannen offen 
^agb p ma^en auf beutle ^uc^t unb Sitte.
. mt bet unetmeß(id§en ®ier nach ®elb gebt ßanb 
^ mt unau§[0f^Uc^er SDurft nach
®enuf3. Man häuft zusammen, man schwinbelt unb 
betrugt, um schrankenlos bem Genuß frönen zu können, 
^e #)fge ist eine immer mehr um sich greifenbe 
9hebrtgkeltb er Gesinnung, welcher aUe§
Vaterlmtb ^ Scham, Ehre, Gewissen unb

Unb bas Enbe bieses Tanzes um bas 
gotbene K a l b? — Fabelhafter Reichtum 

brudenbe Sirmut (in.f§ — unb gmi = 
Men beiben bte BranbfadetbeS paffes. 
^ ^^n Seite faule ^rohnen, bie fiöh auf ihren
^e^bfaden blasen, auf ber anberen Seite SCaufenbe, 
bte arm ftnb am Beutel unb krank am Herzen.

furiarer 9Uß geht burdh bie ^enf^^^eit^ 
# ber einen Seite fiht @ott ^ammon auf gotbenem 

""b um it,n taugt eine Keine Schar trun= 
tener Reicher — auf ber anberen Seite ein ^eer^aufe 
Proletarier mit geballter Faust...

bie gütige ^efe^^f4aft ist (ran!, 
Ichwer krank. Darin stimmen alle überein. 
Uber bie Aerzte weichen sowohl in ber Dia- 
guofe (^.1,1 ber ^#6^111^ beß ^ranfheit§herbe§), 

in ber Äerorbnung ber ßeilmittet meii 
b 0 it e i n a n b e r ab.

Sß3 i r Christlichsoziale sagen auf Grunb einet 
mefir ak taufeiibjährigen (Srmhrung: SDie ^enf^^, 
heit ist krank geworben, weil sie gegen Gottes 
Gebote gehlnbtot unb ben Welt'heilanb Her-
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lassen hat. Wir erblicken die eigentliche 
Krankheitsursache int Materialismus, der 
unser ganzes öffentliches Leben vergiftet, in jenem 
Materialismus, der als Atheismus (Gottesleugnung) 
das Bürgertum (die Bourgeoisie) und das Proletariat, 
und als schrankenlose Herrschaft des Ka­
pitals die Volkswirtschaft beherrscht. 
N ach unserer Meinung kann daher die 
kranke Menschheit nur gesunden, m c it n 
sie wieder zurückkehrt zu Gott uub seinen 
Geboten, zurück zu Ch ri stus it it b zum prak­
tischen C h ri st e n tum.

Die Sozialdemokratie dagegen sagt mit 
Bebel: Alle Uebel der sozialen (gesellschaft.- 
lichen) Ordnung ohne Ausnahme kommen 
vom Privateigentum — das einzige Heil­
mittel sei daher: Abschaffung des Privat- 
eigentrnns. Die ganze christliche Gesell­
schaftsordnung müsse von Grund aus um­
gestürzt und eine neue auf Grundlage des 
Kommunismus (d. h. Gütergemeinschaft) auf­
gebaut werden.

Das Erfurter Programm, das das Glaubensbe- 
kenutnis der gesamten deutschen sozialdemokratischen 
Partei ist, fordert „Verwandlung des kapital: 
stischen Privateigentums an Produktions­
uri tteln — Grund und Boden, Gruben und Berg­
werke, Rohstoffe, Werkzeuge, Maschinen, Verkehrsmittel — 
in g esellschaftliches Eigentum und die Um- 
wandlung der Warenproduktion in soziali­
stisch e, f ü r und durch die Gesellschaft be­
triebene Produktion". In zahlloser: kleinen und 
großen Schriften wird dieser Hauptgedanke der Sozial­
demokratie so oft wiederholt, daß weitere Belege über­
flüssig erscheinen. A b s ch a f f u n g d e s P r i v at e i g e n - 
tums und Gütergemeinschaft — das ist 
die Hauptsache am ganzen Sozialismus. 
„Sozialismus heißt: Erzeugung sämtlicher Güter durch 
die Gesellschaft für die Gesellschaft" (tstetn, Thesen 
über den Sozialismus, S. 7).
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mmib braucht sich aus die lustigen Tage nach der großen 

ntm hergeben. Der etnnt soll alles, der Staats
Imtger gat nu^tß me^ üefi&en.

s'!. 1^66^1^11119 be§ ^iMWgei^
Wm§ m 6^ Gemeineigentum gef^^e^en? 3)ie mummt 

%tatwng6rofc%üre 6eu 66111^0^*;= 
re.t.c^If$eiL, sozialdemokratischen Parteileitung „Was
pKÄStL,e'iS?'SS:
tum an Ihnen als verwirkt erklären, die Unternehmen 
expwprnerem das heißt, ihnen ihr Eigentum weg. 
nehmen" (S. 16). J

Sie Rettung der Menschheit, so lehrt das Erfurter 
Prograinni, ist nur möglich, wenn mit den großen auch 
die kleinen Unternehmer verschwinden. Auch der 
^aner und der Handwerker muß als Privat-

pSBBi'EE'E:
^ermnm der Sozialdemokratie. Aber wie soll man 
l!f-n$‘nleen ,-!‘rb Gewerbetreibenden dazu bringen, 
lozialdemokratisch zn wählen, toeim sie sich um ihr 
redlich erworbenes Eigentum fürchten müssen? Und

ssmtssmsssss
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(eine Augf^t auf (Sieg. ^ tue ®o&iat=
bemofraten nur &u gut. Sarum hat bie So^iatbemo* 
tratie in Seutfdhöfterreiih oor ben Bähten in bie 
Nationalversammlung 1919 ein eigenes Programm 
für ben Bauernfang aufammengefteüt unb erttart: 

5Da§ Eigentum be§ Bauern, ber feine Schute fei# 
bebaut unb bas Eigentum bes Handwerkmeisters, 
ber feine Berf^euge selbst gebrau#, woüen wir 
nicht antasten" (siehe Arbeiterzeitung, 29. De&embcr 
1918). Also biejenigen, bie keine fremben Arbeitskräfte 
beschäftigen, sollen geschont werben — ber Bauer, ber 
auch nur einen Knecht ober eine Magd hat, der 
Handwerker, der einen Gehilfen beschäftigt, hat schon 
Ausbeutungseigentum, wird also nicht geschont bei der 
aügemeinen Enteignung.

Die Kleinbauern unb Handwerker, bie ans diesen 
@0Ma^iften^eim gingen, finb betrogene Soren, beim 
biefe grunbftür&enbe fßrogrammänberung ber So&ial= 
bemofratie in ber Bauern* unb ^anbmetferfrage war 
nur ^umbug, nur BSahfntanoüer für ben ®uu= 
pelsang. Höre nur: .

Sie höchsten Autoritäten ber (Sogiatbemofratie ber* 
langten seit jeher Abschaffung des gesamten 
Privateigentums an Grund und Boden, und nie 
haben bie Dbergenoffen au8 ihrer Abneigung gegen bie 
^anbwirtf^^a^^ü^^e BeOötferung ein ^eh^ gemacht. Eine 
steine BÜitentefe &um Beweise bafür.

Ser „Bormärtg" schrieb am 6. Segember 1891: 
„Ün§ sann e§ nicht in ben Sinn fommen, ben 
vateigentnmsbeftrebnngen ber Bauern auf Grund und 
Boben irgenbmie förberUch &u fein. Sie Erbe ge* 
hört nicht ben Bauern, sondern allen Men­
schen. Privates Eigentum an Grund unb Bo­
den ist niemanden zuzubilligen." _

Bebet sagte auf dem Münchner Parteitag _ 1902: 
„Es gibt keinen egoistischeren (d. h. selbstsüchtigeren), 
feinen rücffichtgtoferen unb feinen bornierteren (b.Jf. 
dämmeren) Menschenschlag, als die bäuerliche Klasse, 
0161#^ weicher @egenb." Derselbe Bebet sagte am 
27. August 1897 int deutschen Reichstage: „Es gibt
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beinen Vätern ererbt hast. Oder bist du wirklich 
so bumm, daß du meinst, die Sozialdemokratie werde 
dir zuliebe eine Ausnahme machen bei der 
gruüdsätzlich geforderten Aufhebung alles Privat­
eigentums?

SRein, bie @o&w^bentuWie wiib ^09111111^ 
rücksichtslos durchführen, wenn sie einmal zur Herr- 

fontmt. 3)ann i)t e§ aut 9tcne 511 spät. 3)anun 
wehre dich jetzt ehrlich deiner Haut, wehre dich mit 
dem Stimmzettel in der Hand, solange eü 
noch Zeit ist.

Ein Blick ins Zuknnstspsradies der

Die Wortführer der Sozialdemokratie. versprechen 
ihren Anhängern goldene Berge. Wenig Arbeit 
unb Uie( (Bcnuß — bo§ ist bie innige 0^1^^!^ 
des Sozialismus.

Ein gelehrter Professor und ehemaliger Minister, 
Albert Schäffle, hat aus Grund sorgfältiger Studien 
ein Buch „Quintessenz des Sozialismus" herausge­
geben, das von den Sozialdemokraten sehr gelobt wird. 
Darin entwirft er von dem Zukunftsstaat auf S. 2 
ungefähr folgendes Bild:

Im sozialistischen Staate sind alle Arbeitsmittel 
Eigentum des Staates: Also aller Grund und Boden, 
alle Fabriken, alle Maschinen und Werkzeuge, alle Ver­
kehrsmittel und wahrscheinlich auch alles Geld und 
alle Gebäude.

Der Staat stellt eine genaue Rechnung an, tpic 
viel er von jedem notwendigen oder nützlichen Artikel 
für alle seine Angehörigen^ brauchen wird; vom Laib 
Brot angefangen bis zum Schuhnagel.

Hierauf wird die Arbeitszeit berechnet, welche zur 
Erzeugung dieser Gegenstände erforderlich ist. Nach 
Bebel werden 2 bis 3 Stunden täglicher Arbeit aus­
reichen.

Endlich wird die Arbeit gleichmäßig au alle arbeits­
fähigen Gesellschaftsmitglieder verteilt ohne Unter-



MMMß^ui' bie gefettete mbeit jcbee eine @e=

BKS,M,rben öffentti*,t
Menschen sind gleich. Darum werden irrt so-

In fi,e" ““ SMeit ,,nb &t)"###*#is4-e^1U s gekommen. Ganz besonders wird der
Jdcimu ba§ ^ange Sanb 0111^ ^mmiißeiimg, 9W=
trocknung von sumpfen und die trefflichsten Verkehrs-

giüyen ©arten 06^011^(1% unb W
mt§ beit etabten auf baß Saub Wen. 2Bie tu

bcu stabten, )o tmib man auf bem Saube Museen,

WMLW»?^b°l in seinem Buche „Die Frau" das sv-

5. @tent, bet betn ^aibität uub Äec%it int %e- 
Raupten um bteJjßakne fireiten, meint, asieg meebe 
tu ^uUe unb guHeboebanben fein: „Sebcm, 
ber sich ausweist, fein Arbeitsquantum verrichtet zu 
haben, steht ba§ unbeschränkteste Recht auf 
lebenßonfum tn iebmeber beliebigen Ouan:

iÄ SÄ feffiWÄ t s
ä Sä U5* fttttSÄS
Sf-ÄE sts S Ziäsrjsfa
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wöbet et auf bie bequemste 2Beife (butd) bie Dtos)tpost?: 
bie (Speisen be&ießt, bie et wünscht, obet et I# sic 
M %u ßause bereiten (Von wem?) obet bereitet sie 
selbst" (Stern, Thesen übet den Sozialismus, S. 12—13).

Stern hat nur eines vergessen zu sagen: wer 
benn aüe biese frönen SDinge herbeischaffen unb gu= 
bereiten, wer bie fo&ialift#cn ^ett^astcn bebienen 
unb die komfortable Wohnung Herrichten soll. Dienst- 
boten gibt e§ sa im Bu!unstästaate nidjt meßt, 
Da at(e ^tens^^en g t e i cß sinb, unb niemaubtangcr 
ut§bö^^sten§ 3 Stunben §u arbeiten branißt 
tägtidb- 11nb bann, wo foKen nur abe Merbissen 
unb seinen (Betränfe ßerfommen? ®et ^immet wirb 
wobt mit den frommen Sozialdemokraten ein Einsehen 
haben müssen unb bie föftticßften grucßte ßerabscßneien; 
und die Erde wirb statt des sahen Wassers Cham­
pagner und Rheinwein hervorquellen lassen.

9Ran muß sicß nur wunbetn, baß Stern ab bieß 
töriÄten SCtaumeteien nocß mit sotd; überlegener SOticne 
*u ^tarlte bringt, sebcn, bet ißm nid)t aus@ %ort glaubt, 
nennt er einen bornierten Philister! Und daß es noch 
Reute gibt, bie sotcß unmöglichen Unsinn glauben unb 
babei nocß meinen, weiß (Bott, wie gescßeit sie feien!

SDodß bie toten süßtet wissen, warum sic 
ihren Gläubigen immer und immer diese 
Lockbilder vorgaukeln: sie wollen die Un­
zufriedenheit mit dem Bestehenden nähren 
und die Köpfe revolutionieren.

Die sozialistische Forderung von der „Gleich­
berechtigung aller Menschen" ist gegen 

Gottes Gebot und ein Ansinn.
3m Erfurter ^agramm beißt c§, bie fo&iaibemo= 

Eratiscße $artei sümpft »für bie Abschaffung aber 
^^affenbettf^^aß unb bet fassen selbst unb für gteicge 
mecßte unb g^ei^^e ^fti^^ten alter oßne 
Unterschieb be§ ^6^(64(08 unb bet Abstammung 
SiebEnecßt ries in seiner (Erfurter ^00^0101^6 
pathetisch aus: „Sind die Produktionsmittel in den
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häuslichen Arbeiten verrichten? Und umgekehrt die 
Frauen neben den Männern in die Bergwerke hinab­
steigen, den Schmiedhammer schwingen, Matrosendienste 
leisten und mit Tornister und Gewehr in den Krieg 
ziehen? Hat denn die Natur der Frau umsonst 
eine andere leibliche Organisation und damit 
auch andere Fähigkeiten und Neigungen gegeben als 
dem Manne? Ist diese leibliche und geistige Verschie­
denheit nicht ein Fingerzeig, das; der Schöpfer beiden 
verschiedene Aufgaben in der Gesellschaft zugewiesen hat?

Und im sozialdemokratischen Zukunftsstaate 
jofl e§ feine Öbrigfcit me^ ge6en, feine SRcgie; 
ritng, keine Polizei, keine Richter, keinen Zwang, keine 
Strafe. Bloß freigewählte Ordner sollen sein, die 
aber keine Gewalt haben. Und dennoch läuft die 
ganze ungeheure Maschinerie mit den Millionen Men­
schen und Geschäften herrlich, es gibt keine Stockung. 
Wahrhaftig, um Sozialdemokrat zu sein, muß man 
einen Glauben haben, der noch mehr kann als Berge 
versetzen. Bisher ist nicht einmal eine geordnete Familie 
von drei Köpfen möglich gewesen, ohne daß jemand in 
derselben das Regiment führte. Aber Schäfsle hat 
leider recht: „Die Massen werden immer lieber 
glauben als denken, und zwar am liebsten an die 
Möglichkeit der Seligkeit im Diesseits".

Auf dem Papier läßt sich das alles freilich schön 
beschreiben, das nimmt den größten Unsinn geduldig 
an. Daß aber in Wirklichkeit ein solcher Staat ohne 
herrschende Gewalt möglich sei, glauben die Sozialde­
mokraten selbst nicht. Diese lockenden Zuknnftsschilde- 
rungen sind nur für Gimpel berechnet. Der ruhig 
denkende Mann sieht klar; auch im Sozialistenstaat 
muß es eine wirkliche Regierung geben, sonst würde 
die ganze Herrlichkeit in wenigen Tagen ans dem 
Leim gehen.

Damit die • gesamte Produktion und Verteilung 
planmäßig und einheitlich vor sich gehen könne, bedarf 
es ein ganz ungeheures Heer von Beamten — 
viel mehr als jetzt der Staat braucht. Und die Ge­
nossen würden von diesen Beamten noch weit mehr
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EBBiESFsESESS
EB1 Sreie werdet iljr fein, sondern Staat-,. 
ÜUinv’r11'- rens0f^ St“0täfftaöen werdet ihr
e »iEtsfSÄtg-
asrB s'kvä L
ü&cigait, alle Dieltgton und alle Sittlichkeit abschaffen

cnbc oer#ngern gu fassen? % frangüf#en

i,e mc^t %m minoefien, ben freien SBrnbem bie ^öbfe 
abhauen zu tagen, wenn dieselben sich erlaubten, eine 
ameve Meinung _gn haben als bie erwählten Volks- 
regeuten Und haven es die Bolschewiken im russischen 
^ogiafiftenftaat etma anberß 06010(1)1?

%a§ 0eine, non bem bie 0ogia^i^^en so gerne 
&aie gitiereii, in feinen pariser Briefen non 1842 
norangafmenu 06^1165611, ist in Üinßfanb SBa^ficit 
g cluor oen: „Es wird alsdann nur einen Hirten und 
eine ^erbegeoen, ein freier ^irt mit einöln cifer«

uach Zuchten nach Blut, nach Gottlosigkeit und nach sehr 
vielen Prügeln Ich rate unseren Enkeln, mit eiltet 
Wr dicke» Rückenhaut zur Welt zu kommen".
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Mir sind gegen alle Autoritäten", rief Bebel 
am 3. gebet 1893 im 9tei(#age auß, „gegen bte 
himmlischen und gegen die irdischen". Alle Men- 
#en Rnb gk#, ake ^abett glett^e %e^^te unb 9(61^6 
Pflichten. Und wie heißt das 4. Gebot Gottes? 
Das 4. Gebot mit allen seinen Pflichten, die sich dar­
aus für die mannigfach gegliederte Gesellschaft ergeben 
— das gesamte 4. Gebot wäre damit abgeschafft. 
Und du glaubst, du könntest Sozialdemokrat und zu­
gleich ein Christ sein?

Der sozialistische Zukunftsstaal ist unmöglich 
und gegen Gottes Anordnung.

Die beiden Grundpfeiler des sozialistischen 
Butunftßgebäubeß ftnb a(fo, wie mit ge^en 
haben: der materialistische Atheismus (vollstän­
diger Unglaube) und der Kommunismus (Vergesell­
schaftung des Privateigentums, Gütergemeinschaft).

Die Sozialdemokratie will die ganzo bisherige 
###6 @eiel#(#= unb BMtotbnung wnftüt&en 
und ein neues Erdenparadies schaffen durch Vergesell­
schaftung des Privateigentums, durch Gütergemeinschaft.

Der ganze Plan ist unchristlich und geht 
gegen Gottes Anordnung. Der Schöpfer hat 
bem %%enf^^en baß SRe^ beß ^10^6196% = 
tums in und mit der menschlichen Natur 
gegeben. Und die gottgewollte Ordnung und 
Entwicklung in der menschlichen Gesellschaft 
fordert das Privateigentum gebieterisch.
Und darumhatauchGottderHerrdas Privat­
eigentum durch das?, und 10. Gebot geschützt. 
Im 7. Gebot heißt es ausdrücklich: Du sollst nicht 
stehlen. Die Vergesellschaftung des Privatergen- 
tums, wie bte Sozialdemokratie sie plant, ist aber 
nichts anderes als ein großer Raubzmg, ein 
Diebstahl im Großen. Im 10. Gebot wird sogar 
das ungeordnete Verlangen nach dem Eigentum des 
Nächsten verboten: „Du sollst nicht begehren deines 
%ä#en #auß, 9kfet, ßne#, 9%agb, Dd)ß,
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trgenb etwas von allem, was sein ist". Kein Mensch 
rst al)o befugt, seinem Mitmenschen das Recht 
auf baS Sßnbateigentum grunbfä^^li^^ ab%u= 
fpredjeit oder zu rauben. So lehrt es Christus 
unser (Mt unb ^eisanb, so leßren eS bie Apostel fj 
(e^t eS bie ^rd^e. Unb niemals wirb bie
Kirche den Unterschied von mein und dein irgendwie 
verwischen und verwirren lassen.

Gen#. 3%, ^61^61^6 ßat auf Orunb feines 
best# Mmfe ^facEiten, ernste unb g r o ß e $ f 11 cb= 
teil' lA^ohl Pflichten gegen die Nichtbesitzenden, als 
a# ^Mten gegen bie ^emeinf^^aft. 2)er Oebanke 

^^en %erantwo^t^i^^keit h^t überhaupt erst, als 
bte ^irge ißn Oerkünbete, in ber ^enf^^^eit SBunel 
gefaxt. Wer der Wahrheit Zeugnis geben will, muß 
anerkennen, baß bie Ät^e stets ber eifrigste 
Anwalt für alle berechtigten sozialen
F o r d e r u n g e n, n a m e n t l i ch der arbeitender!

gewesen ist. Unb nie # bie ßMie 
beftrrtten, baß ber @taat unter Beobachtung ber @efeüe 
ber Gerechtigkeit zugunsten beS öffenttidhen SBoßW in 
baS ^10^6^%! eingreifen bars. SDabei bleibt iebo# 
bestehen: eS ist ungerent unb unerlaubt, baS 
Privateigentum an allen sogenannten 
A? odnk11 o nsm 111 eln bese i t i g e n zn w ollen. 
@ln1o^^^eS Vorhaben steht ber chrifttiAen 

. h r e und dem chri st lichen Gesetze n n v e r - 
einbar gegenüber. Unb barum kann unb 
barf der Katholik nie und nimmer So« 
zialdemokrat sein.

3kiS Christentum wirb unb muß bie 3tedhtmäßic= 
keit beS ^rlUateIgelItumS oerteibigen, aber eS bat 
nicht ben in in besten Grund, die gegenwärtig 
herrfdhenbe kapitalistische SßrobüttionSform 
3u öerteibigen. 3)ic schrankenlose Herrschaft 
des Kapitals ist ja nichts anderes als der 
wcaterialismus, übertragen auf die Bolks 
Wirts gast 3)er moberne ^apita({SmuS berußt Wefent« 
ndj aus derselben materialistischen Weltanschauung wie 
die Sozialdemokratie, mögen auch die praktischen Fol-
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gerungen des Materialismus für die oberen Zehn­
tausend ganz andere sein als für die Proletarier. Die 
Kirche hat daher keinen Grund, für ein gottloses und 
herzloses System einzutreten, welches ihr unermeßlich 
viel Schäden zugefügt hat.

Im Gegenteil: wir Katholiken bekämpfen 
als Freunde des arbeitenden Volkes mit 
allen Mitteln diesen blutsaugerischen Kapi- 
Lalismus. Wir wollen die ehrliche Arbeit aus 
der eisernen Umarmung des Kapitals befreien. 
Denn dieser Materialismus in der Volkswirt­
schaft ist ganz uitb gar unsittlich und unchrist- 
lich in seiner Natur, in feinen Wirkungen und 
in der großen Mehrzahl seiner Vertreter. Wir 
verlangen daher eine gerechte Beschneidung 
der ungesunden Riesenvermögen, namentlich 
der ungerechten Vermögen der Kriegsgewinner, 
Preistreiber, Schleichhändler und Armee­
lieferanten. Wer sich während des Krieges mit 
uugerechten, unsittlichen Mitteln ein großes Vermögen 
erworben hat, der soll es zurückgeben zugunsten des 
Volkes. Und für alle Zukunft soll durch Gesetze vor­
gebaut werden, daß solcher Raubzug aus die Taschen 
des Volkes nicht mehr möglich ist. Wir verlangen 
eine gerechte, Einschränkung des übermäßigen, 
volksfeindlichen Besitzes. Wir verlangen, das; 
die liberale, die materialistische Wirtschafts­
politik vollständig ausgegeben und Handel und 
Wandel aus christlicher Basis ausgebaut werde. 
Der christliche Begriff des Eigentums muß 
wieder herrschen aus Erden. Dieses Ziel her 
christlichen Sozialpolitik kann aber erreicht 
werden ohne den Umsturz der jetzigen Gesell­
schaftsordnung.

Die Sozialdemokratie dagegen will den heute herr­
schenden materialistischen Kapitalismus kurieren durch 
. i.ien noch gesteigerten Materialismus, sie will den 
. .eusel durch Beelzebub austreiben. Die Sozialdemo­
kratie, die das gesamte Privateigentum ab- 
• . - affen will, um den Mißbrauch desselben aus
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bet <We(t pt Raffen, gteit^t j^g^ tarnte, bet 
fern jpaug in 0tanb fteAe, mci( eg ißm nicht gefana, 
he %nn&eit batmig %u bettteiben. % ©o^iatbemo^ 
statte ibiü die kranke Gesellschaft kurieren wie weiland 

bttenbait: erst ßaut sie bent ^tan^cn ^,änbe ttitb 
Me üb, tmb menn et bann imcß titelt gefttnb ist, so 
rutrb auch bet Kopf noch heruntergeholt und bas 
Herz herausgerissen.

Biese fRoßfut bet# auf eiltet satten @ta,iEbeitg= 
bmgito)e: ^n^t baß Eigentum ist EtanE, fon= 
betit bte @igentümet. 0ei(t bic aßeitfaett

•Jeftler. Christen, lote sie ]em sollen, achten sie mein 
tiiib bem, aeßten sie bie emigen (gefe^e bet (üetecbtio= 
teit, bte jebem gibt, mag ißm gebüßt, ttitb iebem lägt, 
loctg lern ist, herrscht Christi Doppelgebot: Du sollst 
reu Herrn deinen Gott lieben aus deinem ganzen 
getgeit ttitb beit ^ften mie bit^ selbst, bann metben 
eae Harten und Kanten aus betn starren, pflichtlosen 
Eigentum sep winden, bie das moderne Heidentum 
erzeugt hat.

bet ^o^eEtibbefi^ nim bte ßHt= 
tctgemeinf^^aft ßeitt bte fo&iafe %ot 
int fetet Zeit, sondern bie Gerechtigkeit 
nnb Siebe, bie, mie bet ^0^ sagt, auf bem 9Sege 
M begegnen ttitb int ^uffe bet Siebe fid) betföbnen 
^ Bet @oäia(t&miig ist ein DuaeEfasbet, benn 
?eiii ^ontmuni§ntug (b. ^ ^#0^6 mi#eit, 
^61^1:16111^) ist eine mo^ie, ein Btauin, bet 
iti^ mt^t betmitE^i^^en läßt, mei( et ber SZatut 
Gemalt antnt ttitb ^etfön^i^^e ^^ei^^ßeit bot» 
augfe&t, bte niefft botbanben ist. Bag bat bet 
beruhrnte Soziologe Viktor Cathrein in feinem Buche 
„ Bet Sozialismus. Eine Untersuchung seiner Grund- 
lagen ttitb feinet But^^ft^^tbütEcit" so gtünb^i^^ nacb^ 
gewiesen, daß selbst bie Sozialdemokraten es anerkennen 
mußten.

ÄSenn aber bet (so&iaügmug in 8BiiE(icbEeit nicht 
ist, mag fotgt bataug? Baß bie Waffen, big 

)c^t gfmtbtg %u bfit fogiafißistreit ^to^ßetell auu
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schauen und von iynen ihr Heil erwarten, betrogene 
Toren sind.

Ja, betrogene Toren sind die Sozialdemokraten, 
weil sie an ein Zukunftsparadies glauben, das un­
möglich ist. Wenn alle Menschen und namentlich alle 
Sozialdemokraten Engel wären, dann ließe sich vielleicht 
die sozialistische Gütergemeinschaft durchführen. Aber 
solange die Menschen so sind, wie sie wirklich 
sind, ist der Sozialismus ein unmöglicher 
Traum.

Durchführen ließe sich der Sozialismus vielleicht 
auch bei einer unmündigen, knechtseligen Bevölke­
rung, die einem despotischen Tyrannen willenlos ge­
horcht. Aber auf demokratischer Grundlage und 
unter der Voraussetzung der Gleichheit aller 
ist die Verwirklichung der sozialistischen Pläne 
ein Ding der Unmöglichkeit. In einer großen 
Kommunistenversammlung in Halle, April 1919, erhob 
sich ein älterer Arzt und sagte den kommunistischen 
Wühlern folgendes: „Meine Herren! Ich sage Ihnen 
aus tiefster Ueberzeugung, der Kommunismus wird so­
lange eine Utopie bleiben, solange nicht vorher der 
liebe Herrgott selber Kommunist geworden ist. Wenn 
nicht alle Gehirne gleich gemacht und damit die In­
stinkte und die Arbeitslust und Arbeitsleistung aus­
geglichen sind, bleibt der Kommunismus ein zerstören­
des Element, dem aller Wohlstand und alle Weltkultur 
zum Opfer fallen".

Aber selbst wenn sich der Sozialismus durchführen 
ließe, so würde gerade die große Masse der kleinen 
Leute, die heute von der Sozialdemokratie umschmeichelt 
wird, von ihm garnichts zu erwarten haben. 
Seine wirkliche Ausführung würde den breiten Massen 
des Volkes eine grausame und verhängnisvolle Ent­
täuschung bereiten. Der Bauer- und Handwerker­
stand würde verschwinden. Handel und Indu­
strie würden statt aufzublühen, ihre Lebenskraft 
verlieren. Arme, unglückliche, leidende Men­
schen, die mit Sorge um ihre Existenzkämpfen müssen 
"nd auf die Hilfe anderer angewiesen sind, würde es



dann ebenso geben wie heute. Den Beweis dafür hat 
der Bolschewikenstaat in Rußland und Ungarn bereits 
erbracht.

Aus die Dauer kann die sozialistische Ge­
sellschaftsordnung nie bestehen, weil sie im 

fte^ mit bet 0160^(^60 Matur 
ÄorüGerge^enb (# fiefM) aüerbingg üermitÄt^^en, 
aber nur unter Strömen von Blut und Tränen. 
Und mit Gewalt wollen die Sozialdemokraten denn 
auch tatsächlich ihren Plan durchführen ....

Die Sozialdemokratie will ihr 
Ziel erreichen durch Revolution.

Die Sozialdemokratie in der Form, wie sie von 
Karl Marx ausgedacht worden, ist eine wesentlich 
revolutionäre, mit Gew altmitte ln arbeitende 
Part ei gemein sch aft. Mit wohl überlegter Absicht 
unb ^er ^0(96^09%% strebt bie ^10^6^0^0(1^6 
Partei nach einer sozial-politischen Umwälzung, welche 

i^er eigenen Ueberzeugung o^ie @emaWte unb 
Blutvergießen nicht möglich ist. Zum Beweise dafür 
bringen mir einige ^u§f^rü^^e ^10(^1^61 g%er 
aus verschiedenen Parteitagen.

Schon Karl Marx, der Begründer der Sozialde­
mokratie, war sich wohl bewußt, daß seine Ideen ohne 
Anwendung von Gewalt nicht durchführbar sind. Das 
„Kommunistische Manifest" das er 1847 verfaßte, 
schließt mit den Worten: „Die Kommunisten ver­
schmähen es, ihre Ansichten und Absichten zu verheim­
lichen. Sie erklären es offen, daßihreZwecke 
nur erreicht werden können durch den ge­
waltsamen Umsturz aller bisherigen Ge­
sellschaftsordnung. Mögen die herrschen­
den Klassen vor einer kommunistischen 
Revolution zittern. Die Proletarier haben nichts 
in ihr zu verlieren als ihre Ketten. Sie haben eine 
West zu gewinnen. Proletarier aller Länder vereinigt euch".



Bebel erklärte in der 2. Sitzung des Parteitages 
-)'n St. Gallen 1.887: „Wer glaube, daß auf dem heuti­
gen parlamentarisch-konstitutionellen Wege die letzten 
Ziele des Sozialismus erreicht werden können, kenne 
entweder dieselben nicht oder aber er sei ein Betrüger".

Die künftige sozialistische Revolution wird inter­
national sein. Das sprachen auf dem Kongresse zu 
Wyden die aus nichtdeutschen Ländern eingetrosfenen 
nnb lebest begrüßten Abtcsscii seßt beutli* aus. 5o 
bie stangösis*c: „SDet @ogioliSmuS ist intetnotionat 
nnb die Proletarier müssen einig fein gegen ihre 
notionafeuHnterbrn(fet in aüen2önbern. ^Ie sociate 
Revolution wird international sein".

ben 5o^ia(istensüßt6tu übet bet unbequeme 
Äomntf entgegenges*teubert, baß sie aus eine Mutige 
^otosti^e ßinotbeiten, bann (eugnen sie ab. %otben 
ungestümen Genossen, welche schon bald in das ver- 
spto*cne ^atabieS ßinein inö*ten, mitb bie @tutm= 
ßWc!e geläutet, uot bem großen ^5(1^111 loetben bie 
%neben3s^^o^me!en geblasen. SDie $ßaßtßeit ist, baß bie 
(Genossen satt nnb planmäßig unb mit gäßet SluSbauet 
sür den gewaltsamen Umsturz reif gemacht werden, 
lihcßt 91efotm, fonbern SleOotutioii ist bie ^atole 
bet @0^0^61110^0(16. ^aS mit:samste AgitationSmitte^ 
bet @0^0^6100^0^6 ist bie getseßenbe, unablässige 
Kritik der bestehenden Gesellschaftsordnung. 
Die ganze gesellschaftliche Ordnung wird dargestellt als 
in ihrem innersten Wesen unsittlich, ungerecht, nur aus 
bie Ausbeutung beS Arbeitete einger!*tet, überseht unb 
deshalb mit innerer Notwendigkeit dem Untergang ver­
fallen. Alles ist faul, also nieder damit — das 
iit bet bestänbige Mcftain. mt am meisten #aß %u 
säen lociß, bet ist bet beste Agitatot bei bcnlRoten. 
(SS liegt System in der Sache: planmäßig wird 
dem Arbeiter nach unb nach die Ueberzeugung beige* 
btaeßt unb mie eine fi%e Sbee eingeprägt, 11 ut eine 
vollständige Umwälzung könne dem unerträg- 
lidscn ^ustaiib ein Gnbe maeßen. ^ieselu ^mede 
bienen and) bie gesätseßten so&ia^bemoWis^^en (^e* 
1(^1*^^^0110611. ^aS Gßristentum unb bie
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bürgerliche Gesellschaft werden fortwährend 
als Scheusale hingestellt, die an allem Elend 
schuld seien. Erregung des leidenschaftlichsten 
Klassenhasses ist der Zweck aller Reden und Schriften. 
In planmäßiger Mobilmachung bereitet sich die Sozial­
demokratie zum Kampfe vor. Zuerst werden die Köpfe 
revolutioniert, dann, wenn die Stunde gekommen, will 
sie sich an die Fäuste wenden.

Das nächste Ziel der sozialdemokratischen Partei 
ist bie @roüeriing ber @100^6)00^ bims) @daii= 
gmig bet m ben ^^(0016^011^611 ^^01=
^^6». Sm Se^e bet ^(1^^611 ^(^t rnoßen sie 
dann die bestehende Gesellschaftsordnung über den 
Hausen werfen. Und ihrer trefflich organisierten, in der 
Wahl der Mittel nicht skrupellosen Agitation entspricht 
ein Großartigem Gr^g. Sei ben (eßteii SBa^en ßnb ße 
ißrem ^ete #r noße gebinmen. 3)ie )o^a[bemo^ratif^^e 
Partei ist tatsächlich die stärkste Partei geworden in der 
beut^eu unb bel1t^^^=ü^^errei^^if^^el1 ^10110^61^111= 
lung. Kein Wunder, daß die ungestümsten Ge­
nossen, daß der radikale linke Flügel die Stunde 
für den gewaltsamen Umsturz nun'sür gekommen 
hielt und Ernst machte.

Zwischen Bolschewiken unb Sozialdemokraten 
ist fein Ankerschied.

In den Tagen der Bolschewiken- und Spartakisten­
revolution konnte man immer wieder von den Ver­
sicherungen der Sozialdemokraten hören 
und Lesen, daß sie (die Sozialdemokraten) 
k e i n e B 0 l s ch e w i k e n sind und daß sie deren 
Vorgehen nicht billigen. Was ist von dieser 
sozialdemokratischen Versicherung zu halten?

Der bekannte Soziologe und gründliche Kenner des 
Sozialismus Uuiv.-Prof. P. Josef Biederlack hat die 
Antwort darauf in klarer und sachlicher Weise in der 
Wochenschrift „Das neue Reich" (3. April 1919) gegeben. 
Er stellte darin fest, daß die Ziele der Sozial­
demokraten und der Bolschewiken dieselben

6*
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sind, daß ctljo hinsichtlich der Ziele zwischen 
den Bolschewiken und den Sozialdemokraten 
kein Unterschied besteht. Alle, Sozialdemokraten 
und Bolschewiken, wollen die „Sozialisierung der Pro­
duktionsmittel", d. h. die Uebertragung des bisherigen 
Privateigentums aus die Gesamtheit, auf das Prole­
tariat. Ein Unterschied besteht nur insofern, als die 
Bolschewiken sofort an die Sozialisierung des Privat­
eigentums schreiten und jeden etwaigen Wider­
stand mit Gewalt, mit Feuer und Schwert, mit 
Mord und Brennen hrechen wollen, während die 
gemäßigteren Sozialdemokraten nicht sofort zur 
Anwendung der äußersten Gewalt übergehen wollen, 
sondern erst dann, wenn sie ihrer Sache sicher sind.

Anwendung von Gewalt, gewaltsamer Um­
sturz zur Erreichung des Zieles steht auf dem 
Programm der Sozialdemokraten wie der Bol­
schewiken. Nur wollen die Bolschewiken dem soziali­
stischen Programm entsprechend die gegenwärtige Wirt­
schaftsordnung sofort mid gründlich zerstören, während 
die gemäßigten Sozialdemokraten es machen wie einer, 
der dem Hund Stück um Stück den Schwanz abhaut 
und sich Vorbehalt, im gegebenen Zeitpunkt den Ver­
stümmelten ganz totzuschlagen.

Die Bolschewiken (in Deutschland Spartakisten ge­
nannt) sind der äußerste linkeFlügel der sozialisti­
schen Partei, sie sind die Draufgeher in den Rei­
hen der Sozialdemokraten. Gab es schon in Friedens­
zeiten in jeder Gruppe von Sozialdemokraten, auch in 
den kleinsten, einen oder mehrere Hitzköpfe, die dazu 
neigten, bei jeder Gelegenheit sofort Gewalt anzuwenden, 
so ist die Zahl dieser Draufgeher, dieser Gewaltmenschen 
in den Reihen der Sozialdemokraten infolge des Krieges 
naturgemäß ins Große gewachsen. Die lange Kriegszeit 
hat die Gemüter, vor allem die der Soldaten, verroht. 
Durch die verhetzenden Reden und Schriften wurden die 
ohnehin schon früher zur Gewalttätigkeit neigenden 
Genossen zur Siedehitze gebracht. Und so begegnete man 
den bolschewistischen Elementen unter den Sozialdemo­
kraten nach dem Kriege überall in großer Zahl. Daß
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die Zahl derselben in Rußland am allergrößten ist, ist 
bei den ungebildeten, rohen russischen Bauern und der 
Arbeiterschaft leicht begreiflich, hatte doch die Sozial­
demokratie in Rußland schon von Anfang an die Form 
des gewalttätigen Nihilismus angenommen.

Wenn also die Sozialdemokraten den Anschein er­
wecken wollen, als hätten sie mit den Bolschewiken 
nichts gemein, so ist das eine bewußte Irreführung der 
öffentlichen Meinung. Der Bolschewismus ist das legi­
time Kind des Sozialismus, so sehr sich die gemäßig­
teren Sozialisten auch dagegen sträuben mögen, es 
anzuerkennen. Jahrzehntelang hat die Sozialdemokratie 
den Proletariern ein kommunistisches Paradies vor­
gegaukelt, ist es da zu wundern, wenn im allgemeinen 
Zusammenbruch nach dem Weltkriege die bolschewisti­
schen Elemente in der Sozialdemokratie daran gingen, 
dieses versprochene Paradies mit Gewalt zu schaffen? 
Wer Wind sät, kann nur Sturm ernten! Dr. Fritz 
Adler hat daher auf dem Sozialistenkongreß in Bern 
ganz folgerichtig gehandelt, als er eine Entschließung, in 
der der Bolschewismus verurteilt werden sollte, ablehnte.

Die bolschewistischen Greuel sind nur eine Auswirkung 
des sozialistischen Programmes, denn die Revolution, der 
gewalttätige Umsturz der bestehenden Ordnung steht auf 
dem Programm der Sozialdemokratie seit ihrer Gründung.

Die Sozialdemokratie ist ihrem Wesen nach revolu­
tionär. Und die kommunistischen Bolschewiken haben 
recht, wenn sie sagen, sie allein seien die echten 
Schüler des Karl Marx, und die gemäßigten 
Sozialdemokraten, wie Renner und Scheidemann, 
die den revolutionären Charakter ihrer Partei verleugnen 
wollen, seien Abtrünnige.

Die Sozialdemokratie ist ihrem Wesen nach eine 
revolutionäre Partei, der es nicht nur um die Zer­
trümmerung des Großkapitals, sondern um die völlige 
Vernichtung jedes Privatkapitals zu tun ist, wodurch 
die menschliche Gesellschaft in eine Horde willenloser 
Sklaven zu Diensten jener Männer würde, die sich als 
Diktatoren des Proletariates bezeichnen und als solche 
den gesamten enteigneten Besitz verwalten wollen.
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Me der sozialistische Staat in Wirklichkeit 
aussieht!

a) Der russische VolschewikensiaaL und seine Greuel.
Bismarck soll einmal den Wunsch airsgesprochen 

haßen, man möge den Sozialisten ein Land zur Ver- 
fügitng stellen, wo sie nach ihren Grundsätzen schalten 
und walten miß so zeigen könnten, was sich mit ihrem 
System erreichen lasse. Für dieses Experiment scheint 
die göttliche Vorsehung Rußland bestimmt zu haben. 
3nt Oktober 1917 gelangte der Bolschewismus in Rußland 
zur Alleinherrschaft und führte den Kommunismus 
praktisch durch. In Rußland können wir also sehen, 
rote der sozialistische „Zukunftsstaat" in Wirklichkeit 
aussieht.

Der holländische Gesandte Oudeudijk, der 25 Jahre 
in Rußland war, veröffentlichte nach seiner Rückkehr 
aus der „bolschewistischen Hölle" in einer holländischen 
Zeitung folgendes: „Der nationale Reichtum, ja 
Die ganze Zukunft Rußlands sind durch eine 
kleine Clique von Leuten (90% der bolschewisti­
schen Regierungsmitglieder sirrd 'Juden) mit Wissen 
und Willen, sogar mit dem größten Raffinement und 
einer erschreckenden Energie vernichtet. Petersburg 
ist menschenleer und die wenigen Leute, denen man 
überhaupt noch begegnet, gehen umher wie Skelette 
mit ausgezehrten Gesichtern und tiefliegenden Augen. 
Es waren Rttssett bei mir, denen man gesagt hatte, 
der holländische Gesandte könne ihnen helfen, die in 
meinen Armen ohnmächtig vor Hunger und Elend 
zusammenbrachen. Das Land und seine Bewohner sind 
dem allergrößten Elend und der Verzweiflung über­
liefert, Lebensmittel gibt es sozusagen keine. Das Eisen­
bahnwesen und damit die Zufuhr von Lebensmitteln 
ist absolut gelähmt .... Polizei, Sicherheitsdienst, 
Gerichte bestehen nicht mehr und haben den Platz ge­
räumt für Terrorismus und Willkür. Nie sind die 
Verhaftungen und Hinrichtungen unter dem 
früheren Regime so zahlreich gewesen wie jetzt. 
Wie oft habe ich laut weinende Frauen gesehen vor
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bcn Toren der Gefängnisse; sie suchten nach ihren 
Contten, Sößnen unb Sötern, bie man ißnen ebne 
weiters genommen hatte und von denen sie keine 
Spur zu entdecken vermochten. Herzzerreißend wär e§ 
wenn man sieß unter bie (Gruppen folcß 111^10^(561' 
(iRenscßen misdßtel 3)a3 Regime bei: „^reißest" 
bet Sols(5emili ßat 11111: niebergerlssen nnb 
Oermustet, aufgebaut ßat e3 n^ts/oXc So(f(6e= 
miEi ma(5cu große «Borte in ber fresse nnb in 
Serfammlungen; baß pra!tifcße Grgebnig 0011 
allem ist (obigites;, baß ba3 SolE bem ^nnqer 
nnb (Slenb überliefert ist, mie nie gitoor in 
irgenb einem Banbc ber «Belt. Selbst für ba« 
Proletariat ist nidßtg meßr übrig geblieben.. 
Sie ®es(5äft3besißer ßaben alle (Bemalt über 
ißr eigenes 0es(5äft berlorcn; Sirbeiter nnb 
.Ingestellte füßren ben Sefeßl, seüen selbst 
igren Boßn nnb bie S^rbeit3^eit fest .... @3 
lino neben ben Soldaten nur die Allerärmsten, auf 
bie bie bolf^^emifüf^^c (Regierung sidß stüßen sann. 
vlucß unter ben dauern sann sie nur'"auf bie 
Allcrärmsten 10(511611, bie garnicßt3 besiken; 
bicse merben organisiert, bamit sie ben besser 
situierten Sauern ißr Hab und Gut wegnehmen 
per (Brunbbefiß ist, mie man sagt, „nationalst 
Hers, ma3 tatsäcßli(5 bebeutet, baß ber eine sieß 
ba3. aneignet, loa3 bem anbeten mit (Bemalt 
genommen ist. Sn üiclen ßaden aber müden bie 
'.Liebe^ selbst ba3 „nationalisierte" Banb nießt ßaben 
weil sie fureßten, baburd) „Sourgeoi3" &u merbeu. 3)a3 
Ergebnis ist, baß bie Uecker unbebaut liegen 
ober bo(5 ungenügenb bearbeitet merben, so 
baß man rußig beßaupten Eann, ber russiseße 
via erb au habe größtenteils aufgehört zu br = 
stehen.

feroße Plakate an ben Straßenecken fordern bie 
^ennften unter ben Proletariern auf, bie SBoßnunqen 
oer „Sourgeoi3" in Scfi& %u neßmen. 3)ie Bc= 
moßner merben gesmungeu, bie ^ufer in 
einer Frist von 2 Stunden zu räumen und ba-



6et alle Möbel zurückzulassen. Die Bewohner 
können zusehen, wie sie sich ein Obdach beschaffen. 
Diese traurigen Vorfälle sind so alltäglich, daß man 
sie kaum mehr beachtet. Die Dienstboten führen 
ein kümmerliches Dasein. Niemand hat Arbeit für 
sie, so daß sie nicht wissen, was sie tun sollen. Sie 
bieten ihre Dienste an, indem sie nur Nahrung und 
Unterkunft fordern.

Viele „Bourgeois" (Bürger) suchten ihr Leben zu 
fristen, indem sie auf der Straße Zeitungen oder 
Süßigkeiten feilbieten; die Erzählungen, daß Generale 
hausieren und Fürstinnen als Ladenmädchen tätig sind, 
beruhen vollkommen auf Wahrheit. Aber auch das 
wurde ihnen verboten, um ihnen die letzte Einnahme­
quelle zu entziehen .... Die Arbeitslosigkeit 
herrscht in erschreckendem Maße. Alle Fabriken 
sind ruiniert. Den wenigen Arbeitern, die noch 
arbeiten, müssen fabelhafte Löhne gezahlt werden, bei 
einer Leistung gleich Null ....

Die Bolschewiki unterhalten sich in Thea­
tern, Bioskopen. Die „Bourgeois" wagen sich kaum 
auf die Straße, nachdem die öffentliche Sicherheit ganz 
geschwunden ist.

Das Ergebnis des Bolschewismus in Ruß­
land ist: Anstatt die unteren Volksklassen zu 
heben, hat man alle Klassen der Bevölkerung 
hinuntergezogen in den Kot — mein hat alle 
„gleich" gemacht in Hunger und Elend."

Im Oktoberheft 1918 erschienen in den Süddeutschen 
Monatsheften die Berichte des russischen Schriftstellers 
Maxim Gorki in deutscher Uebersetzung unter dem Titel 
„Ein Jahr russische Revolution". Was Maxim 
Zorki, der selber Sozialist ist, über die Schrecken des 
Bolschewismus berichtet, ist ein Bild namenlosen Grauens. 
„Abscheuliche Bilder des Wahnsinns" nennt Gorki 
ielbst die Ereignisse der russischen Revolution. Er zeigt, 
vie eine Gesellschaft von Narren und Phanta­
sten die ganze Ordnung zerstörte und ein ent­
setzliches Chaos schuf. In erschütternden Bildern 
;eigt er, wie gerade die Zukunft des Arbeiter-
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st and es durch die Bolschewiken vernichtet wurde.
Werften 261061:^^6» finb toSgclaffen, bie 

^ebotution ist §u einem BuShr^ Pervertiert»
t|eit Per untersten 0efemenf^^^i^^er®efe^^f^^aft
geworden, lieber Nußlano ist eine Finsternis her- 
61^65^1^6^ bie bis ^r Vergmeiftnng treibt", gßer 
Utjt hat, mit dem sozialistischen Kommunismus zu 
liebäugeln, Per fefe Pie Vericßte iDZagim @or:iS unb 
er wird für immer kuriert sein.

Und dieses Elend steigerte sich von Monat zu Monat. 
Eme Depesche aus dem Haag vom 21. Jänner 1919 
Nagt: „gWttinge au§ ^Sfan beraten, baß Pie 
Wfte Per Veootferung gugnmPe gegangen ist. Sn Per 
wahrend des Abends herrschenden Finsternis stürzt man 
auf Pen (Straßen über §0^16^6 ßerumüegenbe %ier= 
rabaüer und Menschenleichen, aber auch noch lebende 
^16111(1,611, bie bcrßungert ober !ran( gufammengebro^^en 
finP SDie @61^(^611 fi^eu meist im (gefangnis. 3)ie 
261(^611 Per (gestorbenen merben oßne geiftHcßcn Veiftanb 
m @ruben gemorfen. 3)(e %ur 0inri^^tung Verurteilten 

9roBerl Haufen zusammengetrieben und Mann 
fur Mann in den Kops geschossen. Dann werden sie 
ihrer Kleider beraubt und in die (grübe geworfen".

©o schaut das von Per Sozialdemokratie 
fommuniftif^^e^u!unft§f^araPie§ 

in Wirklichkeit aus!
, Kommunismus im sozialistischen Sinne ist 

nichts anderes als Vernichtung alles dessen 
was die Völker im Laufe der Jahrhunderte 
ourch ihre Arbeit geschaffen haben. Dort, wo 
ber Kommunismus mir"!^ ßerrfcßt, bort glaubt 
(ein ^611^ meßr an bie smilen Strafen biefer 
&ettbeglürfer. Und uns sollte nach einer solchen 
Zukunft gelüsten?

b) Das Scßrecfensregimenf ber Bolschewiken in 
Ungarn.

@in^ngen&euge berichtet:.. .3:au|cnbeunb Saufenbe 
mürben beS ^ad§tS in Pen ßerfer gef^^^eppt, berf^^man= 
ben spurlos ober enbeten in ben ^a^ernßöfen. Snbu»
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ftrieKe, SRebafteute, 0eift(ids)e, Bürget, iufkutc, Beamte, 
fieWqiä6ngc #ei)e, bsutjunge ©tubeuten, 9Hdnner unb 
Frauen waren bie schutzlosen Opfer. Um 2 Uhr naepty 
kamen bie Häscher auch zu uns ins Hotel, durchwühl- 
tim unsere 6toffer, bnt^^fu(^)ten haften unb Bett naep 
Waffen ober ©djmucf. 3)ie§ aüe§ 96^0% &ut mW#m 
6tunbe, ba Beta mm — bet iffenbefraubant bet 
iftae^itif^^en ÄuUnSgemeinbe nun gestern ^imoter 
be§ Beugern bon ^eute — mit feinen (Benoffeu im 
benU^en @tterem be§ Wels #bria trop 9^0^^ 
nnb (spietnerboteS bie ^rngt §um %age ma#. Sn jenem 
Bta^^t^ote^ praßen bie ^öupUinge be§ fummnnt^^lf^^en 
Ungarn, Beta in bem^nt ^er 8 #immer; beu 
anbeten #et6^i^^en mntben im eigenen ^aufe 
nun gen weggenommen. Durch bie veröbeteu Gassen bet 
^aupt^^abt'f^^^ei^^t ba§ ®efpen^^be§^unget§. Bubapeft 
hungert, hungert wie auch bie Wiener in ben schlimm­
sten Tagen nicht gehungert haben. Die Not ist in allen 
Familien, bie nicht am Raube beteiligt sinb, zu ($>age. 
Gestern Weller, ^eutc brotlüS. % Gekäste gesperrt, 
bie ^are^bef^^^agna^mt. Ueberaü#en bie „Bertrauens^ 
mannet", bie bet e^emaüqe Kaufmann ober Unterne^mer 
^u ettiaUen ^at. @ie finb^ bie, bie übet (sein ober 9M)t. 
fein entleiben. Sl^te Betgangenljeit ist zumeist bunfel. 
Brau# bu eine ©(Wtef Bpiber, bann mupt bu eilt 
beim Vertrauensmann um eine „Anweisung" bittüch 
merben. D^e feine Bemiüigung 61^^!^ bu fein Brot, 
fein W&, fein 9Rebifament unb märest bu 0111^ 
sterbenskrank. _ .

3)ie ^runin) ist am rabiMftcn. Sehe ^stabt ist em 
eigener Bütf^^emifen^^aat. %a§ Bubapefter ÄiteUotmm 
mag täg^i^^ „9lenbelct§" (Betotbnnugen) ertuffen. 2Ba3 
fümmert e§ bie bo^fc^emifif^^en BtDmnägema^ttgeu/ 
Sie regieren nach ihrem Rezept. Verbieten, beschlag­
nahmen, sperren ein, kurz, betreiben ben Raub. Mau 
verfährt mit hem Laubvolke, wie kaum noch ein frember 
Wüterich längstvergangener Zeiten in Feinbeslanb gehaust 
har. In ben Dörfern erscheinen füegenbe Kolonnen von 
Notgarbisten unb verlangen, baß bie Bauern Scheine 
untetfdjreiben, mit benen sie fid) gum immuniemus
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Memien. sie fi^, so mirb ißnen erflärt, baß
Immen fe# Stunben baß 3)orf an allen (Men am 
gezündet wirb. In einem Dorfe nahe der nieberöfter- 
rct^^!f^^en ßlrenge erwarten bie «Bauern, ni^t unter. 
)%etben gu möllern darauf mürben gmölf ßinber au^ 
ben ^änfern geschleppt unb erklärt, baß menu uich* 
binnen brei Gamben bie Slngeige oorlicge, mer bicie 
Seigernng angestiftet ßahe, mürben bie gmölf ^inbei 
gelotet merben. ^01011^ mürben bie tarnen Oon acbi 
Bauern genannt. Diese wurden sofort vor ein soqeuann- 
tc§ Ütebalnticmstribnnal gestellt nnb famtlicg gu fünf; 
gegn ^aßren ßerfer bmmeilt nnb meggef^^^eppt. l^ei 
Pfarrer des Ortes wurde an einen Baum gebunden 
unb es wurde nach ihm ein Scheibenschießen verein 
staltet, bis er tot war.
.., Wer Ungarn m die,-!, Tagen nicht gesehen, kann 
,lch rem Bild bc8 ynmmerS und Elends niachcin Kein 
ymger i)t feines Sehens filier.

%iemanb mögt ein %9ort ber Iritis. @s mimmeft 
uon ,^01^1^611 %ertrauenSmännern". @3 finb bir

fr -***"*•'■

Sluf ber Straße bemonftrieren täglid) angehlidie 
&ewer!)chajteu Heute die, morgen jene. Warum, weiß 
kein ..^enich. Der zwanzigjährige Judenjüngling Sza- 
muely spricht täglich zu den Massen. Er schreit, schäumt, 
Mtelt mit ]einen Armen; er fordert zweitägiges 
$^unberungSrc(^^t; er will %nrgerblut fließen sehen. — 
2r'F ?/wonstrationszug geht durch die Hauptstraßen. 
3)ie eiemi#e muß Wen. %nn mnß alles ßerauS. 
^eber muß ft cg dem Zuge anschließen. Frauen nnb 
Aimber merben ans ben ^änfern qeßolt. %om ßerbe, 
üom Bette ißreS Manien ^inbeS meg, müssen sie mit.

Neulich hat man die Dienstmädchen zur Wahlurne 
"geführt . Hauserweise wurden sie von Rotgardisten 
giifammengetrieben nnb ins %9aMlofa( qeßülepm. 
-Lort wurde ihnen die Feder in die Hand gepreßt 
unb ße mnßien ißren tarnen in einen IBogen ein= 
nagen. @3 mar bie Sifte ber Weiterräte. Baßl im 
^nfnmtsftaat... (^^0^ 29. Slprif 1919).
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Eine Hauptrolle spielte das bolschewikische Revolu­
tionstribunal. Dessen Präsident war ein 23 jähriger 
Schlossergehilfe, der mehrere Jahre in der Besserungs­
anstalt zu Aszed verbrachte und während des Krieges 
in russische Gefangenschaft geriet, wo er die Vekannt- 
schast Szamuelys machte. Der Hauptankläger war der 
ehemalige Budapester Advokat Dr. Laszlo (Löwy), der 
Typus eines galizischen Juden. Dieser Mann, der von 
den Advokaten für einen Narren gehalten und niemals 
ernst genommen wurde, war nun der unbeschränkte 
Herr und Gebieter der Gefängnisse und urteilte über 
Leben und Tod. Die Verhafteten verhörte er und ging 
dabei mit einer Unmenschlichkeit vor, die alles Begriff­
liche übersteigt. Sein Personaladjutant war ein acht­
zehnjähriger galizischer Jude, von dem nur soviel mit­
geteilt sei, daß er den Direktor des Verbandes der 
ungarischen Landwirte I. Rubineck mit dem Gewehr­
kolben zwang, ihm die Schuhe zu putzen.

Der Galgenhumor des Volkes hat für die Bol­
schewikenzeit ein bezeichnendes Wort geprägt: „In 
der Hölle gibt es keine Teufel mehr, die sind jetzt 
alle in Ungarn."

Die sozialistische Proletarierreg'erung beschlagnahmte 
mit brutaler Gewalt das gesamte Kirchen- und Pfründner­
vermögen. Der von der „Reichspost" nach Westungarn 
entsandte Berichterstatter schreibt: „Ich habe selbst eine 
Verordnung des Budapester Volkskommissärs für kirch­
liche Angelegenheiten, Faber, die unter Zahl 947/1919 
an den Eisenburger Volksrat telegraphisch gerichtet 
wurde, gelesen, worin erklärt wird, wie die Trennung 
der Kirche vom Staate gemeint sei und durchgeführt 
werden solle. Darin heißt es u. a., daß alle Pfarrhöfe 
samt den dazu gehörigen Grundstücken zu kommuni- 
sieren sind. Der Pfarrhof selbst soll als Siechen- oder 
Krüppelhaus verwendet werden. Auf Bitte der Pfarr- 
gemeinde kann jedoch dem Priester ein Zimmer als 
Amtswohnung gelassen werden. Und nun kommt das 
Furchtbarste: „Alle Priester werden aufgefordert, bis 
30. Juni 1919 folgende Erklärung vor zwei Mitgliedern 
des Ortsdirektoriums abzugeben: „Ich N. N. erkläre,



93
baß id) ben geifilicßen Gtanb Verlassen Babe unb Saie
s:?Ä L Vs;» esgtss
bicfe Wsarung abzugeben, ßaben sie (eine Diecßte auf 
bte o(fent#en (Smn^tungen, bürfen §.0. bie0aßnen 
meßt benußen, be(ommen aueß für @e(b nießtg m 
laufen, da ihnen _ der Erlaubnisschein verweigert 

• • • ■ Pflichttreuen Priester werden mit wahn- 
mi^igem ganati§mu§ unb ^eimtücle gequält, überall 

Gmge(er(ert unb bießaeß ßingerießtet. Bie 
^ucßtigfien unb besten, weil sie beim Bolle infolge 
ißrer ^attgfett das größte Ansehen genießen, sind es, 
bie steig mit ber ßmlerlerung ober mit bem Bobe 
rechnen muffen".
. ®iefe Gßriften = unb ^riefterberfolgung 
tn Ungarn unter berGo&ialiftenßerrf^^aft 
rebet eine erschütternde Sprache.

Ber Bolfdßemigmug in Diußlanb unb in 
Ungarn zeigt uns, wohin ber Sozialismus
!Ä‘i»|K#5 Mf4ftbemoEtatiWe

Baß biefer ruffifiße unb ungarif^^e0olf^^emi(em 
ftaat nußtg anbereg ist alg ber born fo&ialiftifcßen Bro= 
gramnt gemottte „gulunftgftaat", bafür ist ber beste 
oemeig ber Umftanb, baß fieß bag Bolfcßcmilen^ro' 
gramm (eine beutfeße Sluggabe ist mte 1918 in Bern 
erlcßienen) augbrüaiiiß auf ßarl D^arg unb fein 
„Kommunistisches Programm" beruft

0ie(e ^üfungen finb ber ÄReufcßßeit auferlegt 
morben %m Saufe ber feiten: Kriege ßaben bag Sailb 
verwüstet, Krankheiten haben die Menschen dahiuge- 
raßt — aber selbst ber feßtbar^e Bob, bie #1, bureß 
bie gan&e @tabte unb Börfer augftarben, mJr nidlit so 
fcßtimm wie der Bolschewismus. Mit Recht nannte der 
«^(#6 ©taatgmann (Iur^^i[^ in feiner Diebe am 
11. %pn( 1919 ben Bolfcßemigmug „bie äraftc 
Tyrannei der Geschichte".



Ein Katholik kann und darf nicht 
Sozialdemokrat sein.

Das haben wir in dieser Schrift unwiderleglich 
nac^gcmiefen au§ bcn Sieben unb fristen ber fogiat^ 
bemofratif^^en ^ortfü^rer nnb ang ben Bef^^(üffen b^r 
sozialistischen Parteitage.

Niemand kann überzeugter Sozialdemokrat 
nnb angtc^ ein guter Gat^fif fein. Ba§ gc= 
g^en gang offen bie foaia(bemofratif^^CH 
B)ortfu^rer ein. Bebet sagt: „(^,^11^1# nnb @0= 
ziallsmus steifen sich gegenüber wie Feuer nnb Wasser " 
3)ie&gen ^(61: ..Sügia^Wmn§unb6:0riftentum finb 
so oer sieben mie Bag nnb Siadft." Ber 
cogla^1^^cnfü^rer ^3 e r n e r ft 0 r f e r erhärte 1904 ans einer 
936^111111^118 in BSien: »Soaiatbemoh-at nnb gtän= 
biger ßa^oUf im Sinne be§ ^ate^^igmu@ fein 
baä ist eine nnmög^i^^e, unoereinbare Sa^e"

So bie roten ^rer — nnb sie
deutlich genug.

Es ist den Katholiken darum verboten, sozial- 
bemofratifc^en Bereinigungen o(ä ^itg^ieb angngebörcu 
ober foldfe gu nnterftütjen. Ba§ ist in fester #eit bimn 
061^^116 mmbgebungen ^ ungmeibeutig
ausgesprochen worden.

Gin 0irtenf^^reiben ber ^o^fänbif^^en Bibose 
ba§ am Sonntag, ben 22. Begember 1918 in aüen 

^oltanbä oertefen mürbe, sagt: »Bie fogiaIi= 
stiften Se^en über Eigentum, Befiü, Gije, ßamitie 
Obrigfett nnb menf^^^i^^e§ ^nfammenteben (affen bie 
ewigen unb unabänderlichen Gesetze Gottes unb die 
Lehre des Evangeliums völlig außer acht. Der So­
zialismus steht im Streit mit dem katholischen Glauben 
unb e§ ist berath ben ^at^men oerboten[ 
Mitglieder anarchistischer ober sozialistischer



MS»
*
ZSWs

95



96

5. Der Katholik, der regelmäßig anarchistische oder- 
sozialistische Schriften liest oder sozialistischen Ver­
sammlungen Leiwohnt, begibt sich dadurch, in die nächste 
Gelegenheit, seinen Glauben zu verlieren und kann, 
solange er diese Gelegenheit nicht meiden will, keine 
Lossprechung erhalten und infolgedessen kein Sakrament 
würdig empfangen.

6. Der Katholik, der die Lehre der Anarchisten oder 
Sozialisten annimmt und als Anhänger bekannt ist, 
kann nicht mehr als Glied der Kirche angesehen werden. 
Ihm müssen die heiligen Sakramente verweigert 
werden, solange er ein Anhänger des Anarchismus 
oder Sozialismus bleibt".

Die Sozialdemokratie ist der moderne Anti­
christ. Daher ist Kampf gegen die Sozialdemo- 
kratie Gewissenspflicht für jeden Katholiken 
Daß ein großer Teil der Katholiken gleichgültig.oder 
verblendet zusieht, wie die Sozialdemokratie ihre 
Drachensaat von Klassenhaß, Unglauben und Revolution 
in die Massen ausstreut, das ist die größte Gefahr der Zeit.

Christ, Katholik! Du mußt dich entscheiden. 
Der Kampf geht um unsere höchsten Güter. Du darfst 
nicht abseits stehen, du mußt mitkämpfen.

Hie Christ — h i e A n t i ch r i st! ist der Schlacht­
ruf. Du mußt dich entscheiden. Entweder — oder.

Christus allein ist das Heil der Welt. Will 
die Menschheit glücklich werden, dann muß sie 
wieder zurückkehren zu Christus und zu seinen 
Geboten. Das ist der Weg in eine bessere Zukunft. 

Christus muß unser Volkskönig werden. 
Christus wollen wir Treue schwören:

„Ich bleibe fest in meinem Glauben, wie auch der Pöbel höhnt
und schreit,

Ich bleibe fest in meinem Hoffen auf eine schön're, besstre
Zeit!

Ich harre aus und steh' beim Kreuze, ob auch die Welt es feig
verläßt —

Hör' meinen Schwur, du blinde Menge: Ich bleibe fest! Ich
bleibe fest!



enthält folgende Bücher:

1 Ka»u ei» Katholik Sozialdemokrat sei«? 
2. Vom Leben tmb Leiden unserer lieben
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MMMilW ist 5 fronen oDer 4 M. 26 W.
Die26.Iahresgabe, 
die im Herbst 1920 
erscheint, w'rd vor­
aussichtlich folgende 
Bücher enthalten:

L Der praktische Katholik.packenden Beispielen das unnennbar große Glück, ein Kind der katholischen Kirche zu sein, und die Pflichten, die ein Katholik besonders im öffent­lichen Leben zu erfüllen hat, wenn fein Glaube lebendig bleiben soll.

2. Vom Leben und Leiden unserer lieben
4- Lieferung. Unsere Legende ist bereits ein LieblingSbuch in KlligKlIe den katholischen Familien geworden und wird jede neue Lieferung mit Sehnsucht erwartet, wie uns zahlreiche Zuschriften berichten. Ter Berfaffer P. Bihlmeyer ist wohl der gründlichste Kenner der Heiligrn- Geschichte in der Gegenwart und weiß zum Herzen zu sprechen wie wenige.

x Erzählungen von Httgo v. Schelver. Der „Bunten«3. IIUJI* Geschichten" 26. Folge. Die herzenswarmen ®e»'schichten werden ganz sicher den Beifall aller finden.

4. St Maria- und St Zosef-Kalender für 1921.
Unser Kalender gehört nach dem übereinstimmenden Urteile der Leser und der Kritik zu den reichhaltigsten und schönsten. Besonders int Bilderschmuck über­trifft er die meisten anderen Kalender weit.

5. Himmelskost oder Früchte der hl. Kommunion.
Ein Kommunion-Gebetbuch von Dr. Robert Klimsch. Enthält außer Be­lehrungen über Wert und Wirkungen der Kommunion, Anleitungen zur Bor­bereitung und Danksagung, einen reichhaltigen GebetSteil, besonders schöne Kommunion-Andachten.

8. Ein Roman oder ein Band Erzählungen.
Noch nicht näher bestimmt.

7. Gute Ratschläge für Feld und Wald, Wein­
garten und Obstgarten, Küche und Keller,
fixiritc 11*1 S (tirtf Von Klecbinder, dem Verfasser von „Der UHU ZjVf« praktische Bauer". Ein kurzgefaßter Leitfaden der Landwirtschaft und der Viehzucht. Kleebinder war durch viele Jahre Direktor der Kanzlei des niederösterreichischen Bauernbundes und ist daher ein praktisch erfahrener Mann, dessen Ratschläge für jedermann von großem Werte sind.
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	Merkblatt für jeden Katholiken
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	Sie 6o%iaÜ)emüftatie ist bet mobetne Sinti= ebtift, baljct ist ^ampf gegen bie eo^aibcnio«

	Etatie ©emiffengyflid# fnt )cben. W^oliten.

	Die Sozialdemokratie leugnet Gott.
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	Die Sozialdemokratie glaubt nicht an Jesus Christus.
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	Ofyne Christus fein Glück.-

	Die Sozialdemokratie haßt die katholische Kirche und ihre Priester

	Das soZialdemokeaNsche Schlagwor? „Beligioti ist Prwaisache" ist tur für den
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	«

	Die Sozialdemokratie fordert Trennung von Kirche und Staat.

	Die Sozialdemokratie will die christliche Ehe und Familie zerstören.

	Die sakramentale, unauflösliche Ehe ist Gottes Gebote

	Die unauflösliche Ehe ist der Hort der Frauenwürde.
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	Die Sozialdemokratie will den Eltern die Kinder rauben.
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	Die sozialistische Forderung von der „Gleichberechtigung aller Menschen" ist gegen Gottes Gebot und ein Ansinn.
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	Der sozialistische Zukunftsstaal ist unmöglich und gegen Gottes Anordnung.

	Die Sozialdemokratie will ihr Ziel erreichen durch Revolution.

	Zwischen Bolschewiken unb Sozialdemokraten ist fein Ankerschied.

	Me der sozialistische Staat in Wirklichkeit aussieht!


	Ein Katholik kann und darf nicht Sozialdemokrat sein.

	L Der praktische Katholik.

	2. Vom Leben und Leiden unserer lieben

	4.	St Maria- und St Zosef-Kalender für 1921.

	5.	Himmelskost oder Früchte der hl. Kommunion.

	8. Ein Roman oder ein Band Erzählungen.

	7. Gute Ratschläge für Feld und Wald, Weingarten und Obstgarten, Küche und Keller,







